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Vorwort. 


Die nachſtehenden Seiten enthalten mit ſehr unweſentlichen 
Redactions-Aenderungen den getreuen Abdruck einer Reihe von 
Vorträgen, welche ich in verſchiedenen Zeiträumen innerhalb 
der letzten neun Jahre in meiner Vaterſtadt öffentlich und 
vor einem gebildeten Publicum gehalten habe. Der Wahl 
der behandelten Gegenſtände, welche ſich auf dem Gebiete 
des modernen und antiken Orientes mit beſonderer Bevor— 
zugung Aegyptens bewegen, möchte es zugeſchrieben werden, 
daß ſich die Kritik über die einzelnen Vorträge freundlicher 
und günſtiger, als ich zu hoffen berechtigt war, ausſprach. 
Wenn ich dieſelben gegenwärtig der Oeffentlichkeit übergebe, 
ſo hat mich nicht das ſchmeichelhafte Lob öffentlichen Ur— 
theils verführt, den für das Ohr berechneten Vortrag ge— 
druckt vor das Auge zu führen; vielmehr war es Folge 
oftmals an mich ergangener Mahnung lieber Freunde, welche 
mich ſchließlich zu dieſem Schritte ermuthigte. Daß ich 
literariſch Unvollkommenes biete, fühle ich am beſten, 
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vielleicht aber, daß der Inhalt der Form einigermaßen zu 
Gute kommt. 

Die Aufſätze des erſten Bändchens enthalten ausſchließ— 
lich ägyptiſche Reiſe-Erinnerungen auf dem Boden des ſelbſt 
Erlebten und ſelbſt Erfahrenen. Die drei erſten Stücke 
des zweiten Bändchens berühren das Feld eigener wiſſen— 
ſchaftlicher Unterſuchungen. Sie ſtellen gleichſam eine gei- 
ſtige Reiſe in die älteſte Vergangenheit dar. Der Schluß— 
aufſatz: „Germanen und Perſer“ bewegt ſich in gleicher Weiſe 
auf dem Gebiete eigener Reiſeerlebniſſe, wie der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung. Von Anmerkungen und Citaten habe ich 
mich abſichtlich fern gehalten, da ich nicht gelehrt, ſondern, 
wie in meinen mündlichen Vorträgen, allgemein verſtändlich 
erſcheinen will. Das altägyptiſche Märchen, außerdem viel— 
leicht Moſes und die Steine, ziehen möglicherweiſe auch den 
Fachgelehrten an. In dieſem Falle wird es für den Betref— 
fenden nicht ſchwer ſein, den wiſſenſchaftlichen Kern aus der 
populären Darſtellung herauszuerkennen. 

So ſende ich denn dieſe beſcheidenen Beiträge zur Kennt- 
niß des Orientes in die Oeffentlichkeit, in der ſtillen Hoff— 
nung, hier und da wohlwollende Leſer und milde Beurtheiler 
zu finden. Diejenigen, welche mir durch die Bande der 
Freundſchaft und Bekanntſchaft im Leben näher ſtehen, 
mögen dieſe Blätter als eine freundlich gebotene Abſchieds⸗ 
karte zum Zeichen der Erinnerung vor meinem Scheiden 
aus Europa betrachten. 

H. B. 
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Ein Tag und eine Macht in Kairo. 


J 
1 aum iſt der äußerſte Rand der glühenden Sonnen— 
sa) kugel an dem welligen Horizont der arabiſchen 
Wüſte in majeſtätiſcher Schöne emporgetaucht, um mit wun⸗ 
derbarem Purpurlichte die zackigen Gipfel der Bergkette des 
öden Mokattam zu übergießen, an deſſen Fuße, in Dämme— 
rung gehüllt, die „hochgeehrte“ Stadt der Khalifen in tiefem 
Schlummer ruht: da ertönen durch die heilige Stille des 
Morgens von den luftigen Minarets zahlreicher Moſcheen 
die ernſten feierlichen Klänge der Sänger, um den Preis 
und die Vollkommenheiten Gottes und ſeines Propheten 
Mohammed den frommen Gläubigen zu verkünden. Der 
Sänger mahnende Worte hörend, daß Gebet beſſer denn 
Schlaf ſei, öffnen die Muslim ihre Augen, erheben ſich 
alsbald von dem einfachen Lager, das auf einem niedrigen 
Geſtell von Palmenſtäben ausgebreitet iſt und ſchütteln ihre 


faltigen Gewänder aus, mit denen ſie ſich, nach Brauch des 
Brugſch, Aus dem Orient. I. 1 
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Landes vollſtändig bekleidet am vorigen Abend zur Ruhe 
gelegt haben. Dann wird die Waſchung vorgenommen, 
weniger aus den natürlichen Rückſichten für nothwendige 
Sauberkeit, als vielmehr, weil das göttliche Buch des Pro— 
pheten, der Koran, befiehlt, vor dem Gebete Geſicht, Hände 
und Füße mit Waſſer zu reinigen. Nun zieht der fromme 
Moslim die Schuhe aus, wenn anders er ſolche beſitzt, tritt 
auf den türkiſchen oder perſiſchen bunten Gebetteppich oder 
die ſchmuckloſere Binſenmatte und murmelt, das Angeſicht 
nach Oſten gewendet, die einleitenden Worte: Allahu akbar! 
„Gott iſt ſehr groß!“ Bald knieend, bald liegend, bald ſtehend 
ſpricht er in tiefer Inbrunſt das lange Gebet. Nichts darf 
ihn in ſeiner Andacht ſtören, ſoll anders das Gebet ſeine 
beabſichtigte Wirkung haben. Mittlerweile hat der Diener 
oder die dunkelfarbige Sclavin des Hauſes den Kaffee berei- 
tet, den fie dem Herrn ſammt der glimmenden Pfeife dar- 
reicht. Voll Ernſtes erwidert er den Morgengruß des die— 
nenden Volkes, ſchlürft mit lautem Geräuſche aus der klei— 
nen zierlichen Taſſe den ſchäumenden ſchwarzen Trank ein 
und beginnt nun die traute Unterhaltung mit dem ſteten 
Begleiter ſeines Tagewerkes: ſeiner Pfeife. In langen 
Zügen „trinkt er,“ ſo nennt er es ausdrücklich, den duftigen 
Rauch des ſyriſchen Tabaks und bläſt voll inneren Vergnü⸗ 
gens blaue, ſich kräuſelnde Wolken in die Luft. Auf dem 
ſchwellenden Divan die Glieder bequem ausſtreckend, fängt 
der Kairenſer ſein Tagewerk mit dem üblichen fef an, dem 
überaus verführeriſchen orientaliſchen dolce far niente. 
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Ueberlaſſen wir ihn ſeinen Träumen und Phantaſieen im 
eigenen Hauſe, wo das Treiben wenig Mannigfaltigkeit und 
Poeſie darbietet. 

Das ſtets wechſelnde Leben auf der Gaſſe und auf 
dem Markte, das iſt der anziehende Stoff, der uns geſtattet, 
die bunten, mannigfaltigen Seiten der kairenſer Zuſtände 
zu einem heiteren Bilde zu vereinigen. 

Die Sonne iſt allmählig höher geſtiegen, die dämmern— 
den Nebel ſind zerſtreut, der ewig klare blaue Himmel hat 
ſein Zelt über die Wunderſtadt Kairo ausgeſpannt, welche 
den Augen des Reiſenden das entzückendſte Panorama dar- 
bietet. Von der Brüſtung aus, welche den Felſen umfaßt, 
auf deſſen Höhe die ſchwarzen Schlünde zahlreicher eiſerner 
Kanonen in drohender Weiſe die Stadt angähnen, während 
neben ihnen die Minarets der Moſchee Mohammed Ali's 
als göttliche Zeichen des Heiles und Friedens ihre ſchlanken 
Häupter in den blauen Aether emporſtrecken und die phan- 
taſtiſchen Zeichnungen der Alabaſterwände dieſes Tempels 
des Islam beim hellen Sonnenſchein in wunderſamer Pracht 
blinken und glitzern; von dieſer Brüſtung aus, etwa 200 
Fuß über dem Spiegel des Fluſſes, ſchweift der Blick über 
ein wogendes Meer kaſtenförmig gebauter Häuſer und Mo— 
ſcheen, deren zierliche Minarets mit dem Halbmond auf der 
Spitze in zahlloſer Menge wie Kriſtallnadeln in die Höhe 
ſchießen, während zahlloſe Molkofs oder offene Luftgänge, 
welche den friſchen Nordwind in die Wohnungen der Men— 


ſchen hineinleiten, wie Souffleurkaſten auf den platten 
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Dächern der Häuſer in gemeinſamer Richtung nach Norden 
ſchauen. Von hohen Mauern eingeſchloſſen, ragen hier die 
nickenden Häupter ſchlanker Palmen und dickbelaubte ſchattige 
Sykomoren, an deren Fuße der Büffel mit verbundenem 
Augenpaar Jahr aus, Jahr ein das knarrende Waſſerrad 
dreht, aus den luſtigen Anlagen eines großen Gartens her— 
vor, in deſſen Gängen, wohl bewacht und behütet, die Frauen 
eines Paſchas luſtwandeln. Indem wir dort an den weiß— 
getünchten Gräbern und ihren aufrecht ſtehenden Yeichen- 
ſteinen zwiſchen Cypreſſen und Aloöpflanzen einen Ort der 
ewigen Ruhe für dahingeſchiedene Muslim erkennen, ſchallen 
die Höhe hinauf an unſer Ohr die ernſten Lieder blinder 
Sänger, welche einer Leiche vorangehen, während das wilde 
Geſchrei der Klageweiber, die dem Zuge folgen, Mark und 
Bein erſchütternd, oftmals ihre ſanftere Klage unterbricht. 
Im Uebermaß des Schmerzes tanzend und heulend ſchreit 
die Wittwe dem dahingeſchiedenen Gatten oder Sohne die 
ſeltſamen Worte nach: „O Du Kameel meines Hauſes!“ 
Das Kameel, unſtreitig das nützlichſte Thier des Orients, 
wird ſo zu einem ernſt gemeinten rührenden Bilde der Sorge 
des Mannes für das Haus. 

Auf einer langen Reihe von Bögen ruhend, dehnt ſich 
dort in nicht zu weiter Ferne die alte Waſſerleitung der 
Khalifen bis nach der Vorſtadt Altkairos aus, wo der Nil 
dicht vorbeifließend ſeine ſilbernen Pfade dahinzieht, und die 
liebliche Inſel Rodah mit ihren Gärten und Paläſten, mit 
ihrem weltberühmten Nilmeſſer, der ſagenreichen Stelle der 
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Moſesfindung, bald mit ſanftem Wellenſchlage, bald mit 
rauſchendem Getöſe umſpült. 

Weiterhin breiten ſich auf dem jenſeitigen Ufer des 
Fluſſes grünende Felder aus, denen Palmenwaldungen mit 
rothſchimmernden Früchten, ſpiegelnde Waſſerflächen und die 
ſchwarzen Hütten der Dörfer arabiſcher Fellahin den Reiz 
landſchaftlichen Wechſels verleihen. Ein ſchmaler gelb— 
leuchtender Streifen, der ſich am äußerſten Horizonte ent— 
lang zieht, zeigt uns die Grenze an, wo das Reich der gro— 
ßen libyſcheu Wüſte beginnt und wo die ſichtbare Kunde 
der älteſten Geſchichte des Menſchengeſchlechtes aufhört. 
In wunderſamer Beleuchtung, vom zarteſten, magiſchen 
Farbenduft umhüllt, ſtrecken da die Markſteine der Geſchichte, 
die Pyramiden, ihre Häupter in die Luft, die kein Wölkchen 
trübt, ein ewig blaues, klares Lichtmeer. 

Das Leben in den engen Gaſſen der Stadt, welche zum 
Schutze gegen die brennenden Strahlen der Sonne meiſten— 
theils mit einem Schirme ausgeſpannter Tücher und Holz— 
decken überdacht ſind, die alle Gegenſtände in ein ſeltſames 
Halbdunkel hüllen, beginnt allmählig jenen Anſtrich zu ge— 
winnen, der auf den reiſenden Abendländer den unüber— 
windlichſten Reiz ausübt. Die Läden, eigentlich große vier— 
eckige kaſtenartige Löcher, die an den Wänden der Häuſer 
in dichten Reihen nebeneinander fortlaufen, öffnen ſich; der 
Kaufmann, ſeine glimmende Pfeife rauchend, hockt auf einem 
Kiſſen am vorderſten Eſtrich ſeiner Bude. Seine Waaren, 
die in buntem Wirrwarr im Hintergr nde derſelben aufge— 
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ſtellt ſind, müſſen den Käufer ſelber locken. Der Beſitzer 
preiſt ſie weder an, noch fordert er den Vorübergehenden 
auf. Eifrig arbeiten in den engen Räumen ihrer Werk⸗ 
ſtätte die Handwerker, ſich der einfachſten Inſtrumente be— 
dienend, wobei die Füße und Zehen ebenſo flink und geſchickt 
mitarbeiten als die Hände und Finger, die bei dem Drien- 
talen von einer auffallenden Geſchicklichkeit und Beweglich—⸗ 
keit ſind. 

Da iſt den ganzen Tag ein Hämmern und Klopfen, ein 
Klappern und Knarren, ein Pfeifen und Schnurren, ein 
Wackeln der Köpfe und der Körper, daß man meinen möchte, 
die Heinzelmännchen ſeien von Köln nach Kairo übers Meer 
gewandert, und arbeiteten nunmehr an dem Hauptorte des 
Islams. 

Hier ſteigt in die Bude eines Barbiers der Kunde hin- 
auf oder hinein, (wie man ſagen muß, weiß man nicht recht), 
den rechten Fuß voranſetzend, denn er iſt der geehrtere, 
gerade ſo wie die rechte Hand. „Friede ſei über Dir“ ſagt 
er zum Gruße dem Meiſter, der ihm ſein „und über Dir 
der Friede“ ſchnell und zuvorkommend als Gegengruß er- 
widert. Der ſchön gewundene Turban wird vom Haupte 
genommen, Kopf und Geſicht eingeſeift, und beides ſo rein 
geſchoren, daß außer dem langen Zopfe auf der Mitte des 
Scheitels kein Härlein ſichtbar iſt. Mit beinahe gecken⸗ 
haftem Wohlgefallen betrachtet der Geſchorene in dem run— 
den Metall- oder Glasſpiegel mit Perlmutter-Einfaſſung 
ſeinen weiß leuchtenden Schädel und verläßt mit derſelben 
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Befriedigung die ſchmutzige Stube des noch ſchmutzigeren 
Barbiers, als der feine pariſer Stutzer das Boudoir eines 
renommirten Pariſer Haarkünſtlers. Nun kommt jener An⸗ 
dere an die Reihe, welcher dem vorigen in die Bude nach— 
geſtiegen und durch ſeinen papageygrünen Turban als ein 
Nachkomme des Propheten, als ein Scherif, gekennzeichnet 
iſt. Die kalte Morgenluft hat ihn zum Nieſen gereizt 
„Gott Lob“ ruft er aus, „Gott erbarme ſich Eurer“ rufen 
ihm die Anweſenden zu. „Gott führe uns und führe Euch!“ 
erwidert der Angeredete nach herkömmlicher Weiſe. Der 
Kairenſer iſt von einer auffallenden, faſt läſtigen Höflichkeit 
und Aufmerkſamkeit, die bei der geringſten Veranlaſſung in 
hergebrachter Weiſe ihren wortreichen Ausdruck findet. Man 
könnte die Seiten eines dicken Buches mit derartigen höflichen 
Formeln füllen, die ſich wie Schlag und Gegenſchlag zu ein— 
ander verhalten, und höchſtens durch die Seltſamkeit des 
Gedankens im Anfange anziehen. Später werden ſie eine 
höchſt läſtige Beigabe einer jeden Unterhaltung, die ohne ſie 
vom Gruß bis zum Abſchied hin gar nicht denkbar wäre. 
Dort, nicht fern von der Bude des Barbiers, kauft ein 
Armer ein Gericht gekochter Bohnen und hockt ſich nieder, 
um ſeine Mahlzeit im Namen Gottes des Allerbarmers und 
des Barmherzigen zu beginnen, mit einem Gott ſei Lob und 
Preis zu ſchließen; hier erhandeln verſchleierte Frauen das 
Kohel und Henna, um ſich die Augenränder ſchwarz und 
Hände und Füße braunroth zu färben. Vor jener Schreibe— 
bude läßt ſich ein reicher Araber Amulette gegen den böſen 


Tunes 


Blick für ſich oder fein Pferd oder feinen Eſel ſchreiben 
und die ernſte Miene des Schreibers gibt ein Zeugniß, daß 
es inhaltsſchwere Worte ſind, die er zu Papiere bringt. 

Das Kaufen iſt ein ebenſo umſtändliches als langweiliges 
Geſchäft. Der Kairenſer fordert 10 Mal mehr als die 
Sache, deren Aechtheit oftmals zweifelhafter Natur iſt, 
werth iſt. Er ladet den Kaufenden zum Sitzen ein, reicht 
ihm ſeine Pfeife, präſentirt den unvermeidlichen Kaffee, der 
von ſeinem Knaben aus dem nächſten Kaffeehauſe herbei— 
geholt wird, und mit einer Fülle blumenreicher Redensarten 
beginnt das eigentliche Geſchäft, das im glücklichſten Falle 
eine halbe Stunde dauert. Nach langem Hin- und Herreden, 
wobei ganz andere Geſpräche als der Kauf in die Unter— 
haltung mit hineingezogen werden, um die Aufmerkſamkeit 
des Kaufenden abzulenken, einigt man ſich endlich, nachdem 
ſehr oft ein Vorübergehender als Vermittler eingetreten iſt. 
Zur ſchlimmſten Art der Verkäufer gehören diejenigen, welche 
dem Kaufluſtigen den verlangten Gegenſtand ſogleich mit 
den Worten anbieten: Nimm ihn als ein Geſchenk! Man 
iſt ſicher, eine übertriebene Forderung hinterher zu hören. 
Iſt der Kauf abgeſchloſſen und das Geld gezahlt, ſo erhält 
der begleitende Diener des Käufers vom Kaufmann ein 
kleines Geſchenk an Geld. 

Den Mittelpunkt des geſchäftlichen Lebens in Kairo 
bildet der ſogenannte Khan Khalil, ein beſonderes Viertel 
mit einer Hauptſtraße und vielen engen Nebengaſſen, die 
von langen Reihen nebeneinander liegender Buden der 
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Kaufleute und Handwerker gebildet find. Die Handwerker 
ſitzen gildenweiſe zuſammen. Da giebt es einen Schuſter— 
markt, wo die Schuſter emſig an den gelben und rothen 
Schuhen mit den gekrümmten Spitzen arbeiten, einen Markt 
der Schneider, der Schreiner, der Drechsler, der Fruchthändler, 
der Zuckerbäcker, der Pfeifenhändler, der Steinſchneider und 
Schleifer, der Juweliere, der Seidenhändler und Waffen— 
ſchmiede, der Teppichhändler und wie ſie alle heißen mögen. 

Das angenehmſte Kaufviertel iſt der suk-el-rich oder 
der Markt des Duftes, woſelbſt alle Wohlgerüche Arabiens 
und des Südens echt und verfälſcht zum Kaufe ausgeboten 
werden. Selbſt ein Blinder findet dieſen Markt des Duftes 
leicht, da der ſtarke Geruch ſtraßenweit zu merken iſt. 

Die Handwerker arbeiten emſig, die Kaufleute dagegen 
verrauchen den ganzen langen Tag, ſprechen mit ihren Nach— 
barn und den Käufern und erheben ſich nur von ihrem 
Sitze, um die üblichen Gebete an den beſtimmten Tages— 
zeiten zu verrichten. Verlaſſen ſie auf einige Zeit ihren 
Laden, ſo hängen ſie ein Netz, aus dünnen Fäden geſtrickt, 
davor auf und kein loſer Vogel wird es wagen, die ver— 
botenen Trauben dahinter anzutaſten. Die Inſchriften auf 
Papier, mit welchen die Läden der meiſten Kairenſer Buden 
verſehen ſind, enthalten nicht etwa, wie zu vermuthen ſtände, 
die Firma des Kaufmanns, ſondern nur fromme Sprüche 
oder das mohamedaniſche Glaubensbekenntniß. Hier lieſt 
man: „Wahrlich, wir haben dir einen offenbaren Sieg ge— 
währt,“ dort: „Beiſtand von Gott und ein ſchneller Sieg,“ 
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„bringe du gute Nachrichten den Gläubigen,“ dort wiederum 
die Anrufung an Gott: „O du Oeffner, o du Weiſer, o du 
Abhelfer unſerer Bedürfniſſe, o du Gütiger.“ Dieſelben 
Worte werden von den Kaufleuten wiederholt, wenn ſie des 
Morgens, nach dem erſten Gebete, ihre Buden öffnen. 
Die Häuſer, welche hier und da zwiſchen den Läden 
hervortauchen, haben denſelben Anſtrich, wie die übrigen der 
Stadt, wenn ſie nicht aus der Zeit des ſchönen, an Arabesken 
und Verzierungen reichen, älteren Bauſtyles herrühren, den 
kein Gebäude heutzutage mehr erreicht. An der großen 
Thüre des Hauſes ſtehen gemeiniglich die Worte: „Er 
(nämlich Gott) iſt der Schöpfer, der Ewige,“ um den Beſitzer 
des Hauſes bei ſeinem Eintritt an ſeine Sterblichkeit zu 
erinnern. Gehört das Haus einem Haggi oder Mekkapilger, 
ſo befinden ſich über der Thüre roh ausgeführte farbige 
Malereien, ein Schiff, ein Kameel, einen Baum, an dem 
ein Löwe angebunden iſt und fechtende Perſonen darſtellend. 
Dieſe neuägyptiſchen Hieroglyphen ſollen Anſpielungen auf 
die Reiſe nach Mekka zu Waſſer und zu Lande und auf den 
Muth des Pilgers ſein, der weder vor den wilden Thieren 
noch vor Räubern zurückgeſchreckt iſt. Ueber der Thür 
jenes neuen Hauſes dort hängt eiue Aloöſtaude oder, wie 
die Aegypter dieſe Pflanze benennen, die Geduld. Sie 
ſoll den Bewohnern ein langes, glückliches Leben bringen 
und ſie vor allem Uebel und Unglück behüten, während der 
hohle Panzer eines getödteten Krokodiles vor dem böſen 
Blicke ſchützen ſoll. Da, wo die Thüren niedrig ſind und 
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offen ſtehen, dürfen wir ein arabiſches Bad vorausſetzen, 
aber wehe dem Manne, welcher eintreten wollte, wäre die 
Thür durch ein weißes Tuch, nicht größer, als eine Serviette, 
verhängt. Das iſt das Zeichen, daß ein Harem im Bade 
iſt; jedes Eindringen wäre dann lebensgefährlich. 

Um das bunte Treiben in den belebteſten Straßen, wo 
die Menge hin und herwogt, näher zu prüfen, iſt es noth— 
wendig und zugleich nach kairenſer Anſchauung wohlanſtändig, 
eine ägyptiſche Droſchke zu miethen, d. h. einen Eſel ſammt 
dem zugehörigen Führer, welcher bald in langſamen, bald 
in ſchnellem Schritte ſeinem Thiere nachläuft. Die Eſel— 
buben Kairos, dem Lebensalter vom 4. bis zum 20. Jahre 
angehörig, bilden ohne Zweifel den intelligenteſten Theil der 
niederen Bevölkerung der Stadt. Der ſtete Umgang mit 
den Fremden, welche ſie auf allen Ausflügen in und außer— 
halb Kairo's zu begleiten pflegen, giebt ihnen Gelegenheit, 
ſich einzelne Brocken aller europäiſchen Sprachen anzueignen, 
deren ſie ſich geſchickt genug bedienen, um dem neuangekomme— 
nen Fremdling die erſten Sprachſtunden im kairenſer Arabiſch 
zu geben, ihm die Merkwürdigkeiten der Stadt zu erklären, 
oder im ſchlimmſten Falle ſich über ihn luſtig zu machen. 
Sie haben eine auffallende Geläufigkeit darin, aus einer 
großen Maſſe anlangender Reiſenden ſofort die Nationalität 
der einzelnen herauszuerkennen, indem ſie denſelben, einem 
Jeden in ſeiner Mutterſprache, die Eſel zu Gebote ſtellen. 
Die letzteren nehmen unter den übrigen vierfüßigen Bewohnern 
Aegyptens einen Rang ein, der dem der Eſeljungen unter 
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der niederen arabiſchen Bevölkerung gewiſſermaßen entſpricht. 
Sie ſind größer als die unſrigen, weniger kopfhängeriſch, 
muthiger und, was die Haupſache iſt, von erſtaunlicher 
Schnelligkeit. Rottenweiſe lagern ſie ſammt ihren Führern 
auf den Hauptplätzen und an den Hauptecken Kairo's. Naht 
ſich ein eſelbedürftiger Reiter, ſo ſtürzt der ganze Haufe 
auf ihn zu, und nur mit Hülfe wohl ausgetheilter Prügel 
bricht er ſich endlich Bahn zum Steigbügel ſeines gewählten 
Thieres. So beritten geht's luſtig in die engen belebten 
Straßen hinein. Das Drängen und Treiben in denſelben 
iſt ſo bedeutend, daß wir nach altherkömmlicher Sitte der 
Kairenſer, einem jeden vor uns Gehenden und den Rücken 
uns Zuwendenden zurufen müſſen. Der Araber kümmert 
ſich wenig um das, was hinter ihm vorgeht; die Begeben⸗ 
heiten des Straßenlebens vor ihm ziehen ihn an, das Schick— 
ſal ſeiner Perſon bleibt ſomit der zeitigen Fürſorge ſeines 
Hintermannes überlaſſen, der ihm in drohenden Fällen zu— 
ſchreien muß „mein Herr, geh' rechts, geh' links, nimm 
Deinen Fuß in Acht! nimm Deinen Rücken in Acht!“ 
In dieſem Falle weicht er aus, doch ohne ſich umzuſehen, 
und vermeidet ſo den unausbleiblichen Zuſammenſtoß. Die 
Anrufungen variiren in den Anreden je nach dem Alter 
und Stande der Perſon. Einer Frau, die verſchleiert iſt, 
ruft man zu „meine Gebieterin,“ ſcheint ſie noch jung zu 
ſein „o mein Auge!“ Eine Frau aus den niederen Ständen, 
iſt ſie ſelbſt alt, hält es für eine Beleidigung, anders betitelt 
zu werden, als „o du Mädchen!“ oder „o meine Schweſter.“ 
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Den Alten ruft man zu „o Schech“ oder auch „o mein 
Onkel,“ der anſtändig gekleidete Araber und der Türke er— 
halten den Ehrennamen „o Effendi,“ der Europäer ſeine 
ſpecielle Benennung ya hawageh „o Kaufmann.“ Dem 
entſprechend ſind auch die etwanigen Erwiderungen. Als 
ich einſt einer arabiſchen jüngeren Dame von 14—15 Jahren 
zurief „weiche rechts aus meine Gebieterin,“ erwiderte ſie 
„zu Befehl, mein Sohn,“ und ſo paſſirte denn ihr doppelt 
ſo alter europäiſcher Sohn zu Eſel getroſt vorbei. 

Den Wagen, die den Paſchas und den vornehmen Euro— 
päern gehören, obgleich deren nicht viele in Kairo vorhanden 
ſind, ſo wie den Reitern zu Pferde laufen hochaufgeſchürzte 
Araber, welche in der einen Hand einen geſchmeidigen Kurbatſch 
halten, die aus der Haut des Hippopotamus geſchnittene 
Peitſche, in ſchnellſtem Tempo voran. Hilft ihr Zuruf nicht, 
wobei es nicht zu viel höfliche Redensarten gibt, ſo hilft 
der Hieb, und ſchleunigſt weicht der ſäumige Pilger auf dem 
Wege aus. Schlimmer iſt es, wenn ein mit langen Balken, 
großen Steinblöcken oder einer ſonſtigen ſchweren Laſt be— 
ladenes Kameel gravitätiſch durch die Menge einhergeſchritten 
kommt. Da heißt es vorſichtig vorbei weichen, widrigenfalls 
die Reiter oder Fußgänger bedeutende unfreiwillige Ab— 
weichungen von ihrer Linie nehmen müſſen. 

Der größere Theil der Pflaſtertreter Kairos, obwohl ich 
dieſen Ausdruck uneigentlich gebrauche, da der Boden keiner 
Stadt in ganz Aegypten regelrecht geebnet, geſchweige denn 
gepflaſtert wäre, gehört der ärmeren arabiſchen Klaſſe Kairos 


an. Die einen verrichten ihre Handthierungen als Boten, 
Laſtträger, Diener oder Verkäufer, die letzteren erfüllen die 
Straßen mit ihrem durchdringenden näſelnden Geſange, der 
den Zweck haben ſoll, die Vorübergehenden auf ihre Waare 
aufmerkſam zu machen, obgleich der Inhalt des Geſanges 
ſcheinbar in gar keinem Zuſammenhange ſteht mit der Natur 
der ausgebotenen Waare. 

Vor einem Korbe ſüßer Apfelſinen ſitzt da eine arme, 
mit einem einzigen blauen Kattunkleide bedeckte Frau, das 
Geſicht iſt mit Dak grün bemalt, und die Augenränder mit 
Kohel ſchwarz gefärbt, dabei trägt ſie einen großen Ring in 
der Naſe, bunte Ketten um den Hals, und mehrere große 
ſilberne Ringe an den rothbraun tättowirten Fingern. Kokett 
zieht ſie bei unſerem Anblick den Kopfzipfel ihres Kleides 
über das halbe Geſicht, aus züchtiger Schamhaftigkeit oder 
den böſen Blick unſeres fränkiſchen Auges fürchtend, ruft 
uns aber dennoch mit lautem Schrei die Worte des Orangen⸗ 
verkäufers zu: „Honig, o Apfelſinen, Honig.“ Dort ſchleppt 
ſich in gebückter Stellung und mit einem Rocke bekleidet, 
der aus einigen Ziegenhäuten zuſammengenäht iſt und auf 
den Schultern einen ſchweren Ziegenſchlauch voll Waſſers 
tragend, der arme Waſſerträger einher. Er bietet das 
Waſſer mit den Worten „möge Gott mir Erſatz geben“ zum 
Kauf an. Da werden uns Roſenſträußchen mit dem Rufe 
hingehalten: „die Roſe war ein Dorn; vom Schweiße des 
Propheten iſt er aufgeblüht.“ Dort ſteht eine ägyptiſche 
Dame in ihrem ſchwarzſeidenen Ueberwurfe, den weißen 
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Schleier vor dem Geſicht, aus dem die ſchwarzen feurigen 
Augen euch bald anlachen, bald verächtlich zu durchbohren 
ſcheinen. Ihre ſchwarze Dienerin begleitet ſie; ſie iſt ſchnee— 
weiß gekleidet wie ihre Herrin ſchwarz. Da nähert ſich 
ihnen ein kleines Mädchen Hennablumen anbietend mit dem 
Zurufe „o meine Gebieterin! Düfte des Paradieſes, o 
Blumen der Henna“ und beide kaufen von den wohlriechenden 
Blumen. Der Mann dort mit ſeinem Korbe voll Zucker— 
werk ruft euch zu: „Für einen Nagel! o Zuckerwerk!“ das 
iſt ein ſchlimmer Geſell, da er die Kinder und Dienſtboten 
veranlaßt, Nägel und andere Kleinigkeiten aus dem Hauſe 
zu ſtehlen, um dieſelben gegen ſeine Waare umzuſetzen. 
Eine Art von Gemüſe, Tirmus genannt, bieten ſie mit den 
Worten aus „o wie ſüß das kleine Söhnchen des Fluſſes,“ 
die Citronen dagegen mit dem Rufe: „Gott mache ſie leicht, 
o Citronen!“ und die geröſteten Kerne einer Art Waſſer— 
melone mit dem Schrei: „o Tröſter deſſen, der in Noth, 
o Kerne!“ 

Leute aller Trachten und aller Zungen, in ruhiger und 
in der lebhafteſten Stimmung, geben das vollſtändige Bild 
eines Karnevals, der tagtäglich die Hauptſtraßen Kairo's 
durchwogt. Dort kommt gravitätiſch, ſeinen langen weißen 
Bart behäbig ſtreichend, ein türkiſcher Bey geritten, während 
der neben ihm laufende Diener, die Pfeife tragend, den Arm 
auf den Rücken des Thiers gelegt hat. Der Schritt ſeines 
Pferdes, das ein blutrothes mit Gold geſticktes und mit 
Troddeln behängtes Zaum- und Sattelzeng bedeckt, iſt eben 
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ſo langſam wie der Gedanke ſeines Herrn. Schnell zu 
reiten hält der vornehme Türke für unziemlich und ſeinem 
Range unangemeſſen. „O Du Sohn des Hundes!“ donnert 
er einem armen Araber entgegen, der im Vorbeigehen ſein 
Kleid geſtreift hat und ſcheu und ſchüchtern in der Menge 
verſchwindet. Da taucht neben ihm wie ein Geiſt ein lang— 
gelockter, hagerer Menſch auf; ſein Kleid iſt aus tauſend 
bunten Flicken zuſammengeſetzt, ſein Kopf iſt von einer Art 
Schellenkappe bedeckt, ſein Auge iſt irre; ſeine mageren 
Hände erhebend, bettelt er um ein Almoſen. Das iſt ein 
Verrückter oder Heiliger der geehrten Stadt Kairo. Die 
Verrückten werden nämlich von den Anhängern des Pro— 
pheten für heilige Perſonen angeſehen, da, ihrer Meinung 
nach, dieſelben von Gott dadurch beſonders bevorzugt ſeien, 
daß ihr Geiſt bereits im Himmel weile, während ihr gröberer 
Theil ſich hier auf Erden unter ſterblichen Menſchen befinde. 
Sie dürfen die ärgſten Handlungen ungeſtraft begehen und 
werden mit der bewunderungswürdigſten Geduld geführt und 
geleitet. Der feine arabiſche Effendi in ſeiner kleidſamen 
Mameluckentracht bildet hier in Kairo den Lion der arabiſchen 
Geſellſchaft. Er kleidet ſich mit einer gewiſſen Eleganz, die 
freilich darin nie etwas Anſtößiges findet, daß aus einer 
goldgeſtickten rothen Jacke der Ellenbogen hervorſieht oder 
die Schuhe ziemlich ſichtbar zerplatzt ſind. Er begrüßt den 
koptiſchen Moallim oder Schreiber der Regierung, deſſen 
bleiches, rundes Geſicht, noch mehr aber der lange Kaftan 
von blauem Tuche, der dichtgewundene ſchwarze Turban 
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und das meſſingene Schreibzeug im Gürtel, einen echten 
Nachkommen der alten Aegypter verräth. Nicht den beſten 
Theil der kairenſer Bevölkerung bildet jener türkiſche Polizei— 
ſoldat, den ſeine Tracht: die griechiſche Fuſtanella und die 
griechiſche geſtickte Jacke, ſofort als den Arnauten kennzeichnet. 
Ein wahres Arſenal ſilberbeſchlagener Piſtolen, Dolche und 
Meſſer ſteckt in ſeinem Gürtel, über der Schulter hängt 
das lange Gewehr und in der Hand ſchwingt er drohend 
den Kurbatſch. Ein ungeheurer Schnurrbart giebt ſeinem 
verſchmitzten Geſichte den vollendeten Ausdruck eines Helden 
aus irgend welcher renommirten Räuberſchaar. Dieſe furcht— 
baren Konſtabler Kairo's haben die ſaubere Lebensregel, 
jeden rechtmäßig oder unrechtmäßig erworbenen Piaſter ſo— 
fort an den Mann zu bringen, da man nicht wiſſen tönne, 
ob man und wie man die folgende Stunde erlebe. 

Dem frommen Derwiſch dort, mit dem grünen Kaftan, 
bezeugt die hohe Pelzmütze auf dem Kopfe, welche er kokettirend 
wie Bodenſtedt's Mirza Schaffy hin und her bewegt, den 
perſiſchen Urſprung; ſein ägyptiſcher Kollege dagegen ſchreitet 
in dem lumpigſten Koſtüm hinter ihm her und ſchwingt die 
hölzerne Eßſchüſſel und den Löffel als die beſonderen Zeichen 
ſeiner Würde. Ihm zunächſt wandelt ein deutſcher Hand— 
werksburſch, den rothen türkiſchen Fez ſchräg auf das blonde 
Haar geſetzt, um jene Ecke in die enge Straße einbiegend, 
wo er um weniges Geld in einer italieniſchen Locanda ſein 
Zelt aufgeſchlagen hat. Heulend und bellend ſtürzen die 
Hunde des Viertels auf ihn, den Fremdling, los, als wollten 
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fie nach feiner Paßkarte fragen. Ein Wurf mit Steinen 
vertreibt aber die ungehobelten Gäſte. Da kommen ein 
Paar ſonnengebräunte Beduinen auf ihren hageren Pferden 
angeritten. In maleriſcher Weiſe ſchlingt ſich das Fameel- 
härene Gewand um ihren Leib und um den Kopf, und kaum 
ſichtbar lugen die kleinen Augen in die Menge hinein, durch 
welche ſich die Pferde ſicher hindurchzuwinden wiſſen. Zwei 
arabiſche Frauen folgen ihnen auf ihrer Fährte. Die eine 
trägt einen hohen Krug auf dem Kopfe, die andere das 
kleine Kind auf der Schulter, das, rittlings ſitzend, nach 
orientaliſcher Weiſe ſich an den Kopf der Mutter ſtützend, 
das Gleichgewicht ſelber zu halten weiß. Beide Weiber reden 
mit aufgehobenen Händen, die ſie häufig zuſammenſchlagen, 
auf das Eifrigſte mit einander. Sie gehören dem Harem 
jener edlen Ritter an, denen ſie als getreue Ehefrauen den 
weiten Weg nach der Stadt zu Fuße folgen müſſen. Hier, 
gegenüber dem kleinen ſchlechten Hauſe, in welchem eine 
Araberin mit lautem Geräuſche die Handmühle dreht, verſtopft 
plötzlich ein Haufen von Balken und Steinen den Weg. 
Man baut ein Haus, die Kinder und Frauen müſſen dabei 
Handlangerdienſte leiſten, während die Männer das eigent⸗ 
liche Geſchäft der Maurer verrichten. Im Takte ſingend, 
trägt das ſchwache Geſchlecht die Steine, den Mörtel, das 
Holz zum Bau herbei; der Aufſeher, welcher gemächlich 
ſeine Pfeife raucht, treibt ſie zeitweiſe mit Stockſchlägen zum 
ſchnelleren Laufen an. Scherzweiſe ruft der vornehme Türke, 
deſſen Maulthier von einem großen, centnerſchweren Blocke 
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im Laufe gehemmt iſt, einem Mädchen zu: „O meine Toch— 
ter, trage mir dieſen Stein fort!“ Als geborene Kairenſerin 
erwidert ſie mit ſchnellem Witze: „Zu Befehl, o mein Onkel, 
nur ſei ſo gütig, mir den Stein auf den Rücken zu legen.“ 
Da kommt uns ein langer Zug verhüllter berittener Frauen 
entgegen. Rittlings auf ihren hochgeſattelten Eſeln ſitzend, 
folgen ſie eine der anderen. Diener begleiten fie, die Kin⸗ 
der tragend, und ein ſchwarzer, fettleibiger, wohlbewaffneter 
Eunuch in reichem, geſticktem Koſtüm reitet zu Pferde voran. 
Der ganze Harem eines vornehmen Kairenſers wird aus- 
geführt, um irgendwo einen mehrtägigen Beſuch abzuſtatten, 
die einzige Unterhaltung, welche den Frauen gegenſeitig ge— 
ſtattet wird. Malteſer, Griechen, Armenier, Kurden, Juden, 
Syrer, Araber aus Mekka, dazwiſchen Europäer aus aller 
Herren Länder drängen ſich in buntem Gemiſch durchein— 
ander, jeder ſeinem Geſchäfte nachgehend, das er ſicher mit 
dem landesüblichen Stoßſeufzer eines „So Gott will“ be— 
ginnt. 

Welch’ prächtiges Marmordenkmal unterbricht dort plötz⸗ 
lich die Wände ſchmutziger Häuſer? Um ein Gitterfenſter 
herum, das von weißem Marmor eingefaßt iſt, ziehen 
ſich ſchön geſchriebene und vergoldete arabiſche Buchſtaben, 
Verſe aus dem Koran enthaltend, und darunter befinden 
ſich zwei meſſingene kleine Saugröhren. Da tritt ein Ara⸗ 
ber heran, legt den Mund an die Röhre und ſaugt das 
kühlende Waſſer zur Stillung ſeines Durſtes ein. 

Wir befinden uns vor einem jener öffentlichen Brunnen, 
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die ein Werk frommer Stiftungen find. Ueber ihm iſt die 
Moſchee und die Schule. Die letztere, frei nach der Straße 
zu liegend, beſteht aus einem großen Zimmer, auf deſſen 
Boden ordnungslos die jungen Schüler hocken, während der 
Schulmeiſter, nebenbei häufig ein Handwerk verrichtend, in 
einer Ecke ſitzt. Die Kinder haben beſchriebene Blechtafeln 
vor ſich und leſen, den Kopf und die Kniee hin und her neigend, 
ihre Koranlectionen ſo wirr und wild durcheinander, daß 
man meinen möchte, Lehrer und Schüler ſeien insgeſammt 
zu Narren geworden. Den Schulmeiſter vermag Nichts in 
ſeinem Phlegma zu ſtören; wird er beobachtet, ſo geifert er 
ſein „Schmutz auf Dein Haupt!“ oder inhaltsvoller „Gott 
verfluche Deinen Vater“ dem unberufenen Beobachter zu. 

Die brennende Sonne mahnt uns daran, daß der Mittag 
genaht ſei. In der That ſehen wir die frommen Gläubi⸗ 
gen in die offene Halle der Moſchee eintreten, ihre Schuhe 
am Eingange ausziehen und auf die Matten zum Gebete 
niederknieen. Der Sänger ruft von der Gallerie des Mi⸗ 
naret die Leute zum zweiten Gebete herbei. „Gott iſt ſehr 
groß, ſingt er, ich bekenne, daß es keinen Gott gibt außer 
Gott, ich bekenne, daß Mohammed der Geſandte Gottes iſt. 
Kommt zum Gebet, kommt zum Heil, Gott iſt ſehr groß, 
es gibt keinen Gott außer Gott!“ 

Wir benutzen die Zeit bis zum Aſer, etwa gegen 4 Uhr 
Nachmittags, wann der Thürmer vom Minaret die Anhän⸗ 
ger des Propheten zum dritten Tagesgebete auffordert, um 
in das Hötel oriental an der Esbekieh einzutreten, und an 
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der langen Tafel im großen Empfangsſaal, in Geſellſchaft 
europäiſcher Reiſender, das Dejeuner einzunehmen. Das 
Phlegma des Engländers, der Witz des Franzoſen, das Gemüth 
des Deutſchen, die Galanterien des Polen, das Feuer des Ita— 
lieners laſſen ſofort verrathen, welchen Ländern jene geſelli— 
gen Kreiſe angehören, die hier an Herrn Colomb's Tafelrunde 
aus perſönlicher Neigung und landsmannſchaftlicher Anhäng— 
lichkeit zuſammengerückt ſind, im frohen Genuſſe der Gegen— 
wart, während dienſtfertige Araber, unbeholfen genug, den 
europäiſchen Emigres, die meiſtens als Kellner dienen, Hülfe 
leiſten. Die Tafel iſt aufgehoben, man verläßt das Hotel, 
in deſſen luftigem und geräumigem Hofe arabiſche Kaufleute 
Waffen aus der Mameluckenzeit zum Kauf anbieten. Wir 
ſchlendern dem Platze der Esbekieh zu, nehmen hier an einem 
der zahlreichen Tiſche Platz, die in langen Reihen vor einem 
Dutzend von Kaffeehäuſern aufgeſtellt ſind. Die Esbekieh 
iſt das Eldorado Kairo's, ohne ſie wäre der Aufenthalt in 
der Khalifenſtadt nicht halb fo prächtig. Man denke ſich 
einen großen, ſchönen Garten mit Bäumen aller Art be— 
pflanzt, deſſen Gänge mit grünenden Gebüſchen bekränzt 
ſind. Da geht Jung und Alt ſpazieren. Die Kinder liegen 
ſpielend und ſich neckend auf dem Boden, die europäiſchen 
Fremdlinge, die hohen und niederen Beamten der Regierung, 
die armen und reichen Kaufleute der Stadt gehen hier auf 
und ab oder trinken ihren Kaffee. 

Wenn bei uns in Norddeutſchland der Sturm heult und 
die Schneeflocken Stadt und Feld mit einem Leichentuche 
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überdecken, auf dem nur die Boten des Winters, die Raben 
und Krähen, luſtig hin- und herhüpfen, wenn die Mutter 
mit den Kindern in warmer Stube vor dem traulichen Ka⸗ 
mine ſitzt und ihres lieben Sohnes in weiter Ferne gedenkt: 
da bleibt wohl der Heißerſehnte auf den Gängen der Esbe⸗ 
kieh gedankenvoll ſtehen, bricht eine Roſe oder Myrthe vom 
blühenden Strauch und denkt mit tauſend innigen Wünſchen 
an die Lieben in der Heimath, die jetzt im warmen Zimmer 
vor dem rauhen Boreas Schutz ſuchen müſſen. 

Er ſteckt die Roſe und die Myrthe ein, und iſt er zu⸗ 
rückgekehrt, ſo gibt er der Mutter die verwelkten getrockneten 
Blumen mit den Worten: Nimm, Mutter, die Januar⸗ 
Roſe und Myrthe der Esbekieh in Kairo. 

Die Gäſte, welche an der Hauptpromenade der Esbekieh 
vor ihren Tiſchen ſitzen, gemächlich ihren Kaffee oder Ro- 
soglio oder syropo di gomma einſchlürfen, und dazu den 
ſcharfen Rauch der perſiſchen Waſſerpfeife in die Luft blaſen, 
haben das Vergnügen, die ganze vornehme Welt Kairo's, 
Damen und Herren, Orientalen, Levantiner und Europäer 
an ſich vorübergehen zu ſehen. Zahlloſe Bettler, meiſtens 
bejahrte blinde Frauen und Männer, die von Kindern ge⸗ 
leitet werden, bitten um Gottes und des Propheten willen 
um ein Bakſchiſch. „Geh' einmal zu Deinen Landsleuten“, 
erwiderte ich eines Tages einem Bettler, der mich täglich 
auf das Zudringlichſte um ein Almoſen gequält hatte, und 
ſchnell und witzig antwortete er: „O mein Gebieter, Gott 
laſſe Dich zu unſerm Heile lange leben, gehörſt Du nicht 
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zu den Söhnen Adams!“ Mit treffendem Witze wies er 
auf meine Abſtammung als Menſch hin, und lächelnd reichte 
ich als Urenkel Adams meinem Bruder vom ſelben Stamme 
das Almoſen. 

Zu den mannigfachen Zerſtreuungen, welche den Aufent— 
halt auf der Esbekieh verkürzen, gehört vor allen die wun⸗ 
derliche Thierfamilie des herumziehenden Kuregati, die aus 
einem oder mehreren Affen, einem Eſel, einem Hunde, einer 
Ziege und einigen Schlangen beſteht. Der Affe tanzt, 
ſchlägt das Tamburin, reitet den Hund und Eſel, und ſam⸗ 
melt zuletzt Geld von den Zuſchauern ein. Fortwährend 
mit ya walid soeir „o kleiner Knabe“ angerufen, muß er 
die Schlangen aus dem Sacke ziehen, in welchem ſie zu— 
ſammengerollt daliegen, und der Ziege kleine Klötze unter 
die Beine ſchieben, ſo daß ihre vier Füße wie zuſammenge— 
bunden auf einem kleinen Raume dicht beieinander ſtehen. 

Auf der breiten Straße für Wagen und Reiter, neben 
dem Platze der Esbekieh, zieht eine Abtheilung kriegeriſch 
ausſehender Baſchi Bozuks vorbei, an ihrer Spitze zwei Pau— 
kenſchläger, welche unaufhörlich und tactlos auf einige Pau— 
ken losſchlagen. Die Leute der kleinen Abtheilung ſind bis 
auf ein buntroth gekleidetes Mitglied grün uniformirt. Einer 
trägt, offenbar zum Staat, einen engliſchen Regenrock, an— 
dere tragen ſtatt der Reiterſtiefeln rothe Pantoffeln und 
haben die Stiefeln ausgezogen und an den Sattelknopf ge— 
hängt. Der Officier an der Spitze kaut behaglich an einem 
Stück Zuckerrohr, ein Soldat hinter ihm ißt einen großen 
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Ziegenkäſe und ein anderer ſteckt ſich an der brennenden 
Pfeife eines vorübergehenden Arabers eine Cigarre an. So 
reiten die Truppen des Vice-Königs zu irgend einer Uebung 
aus Kairo hinaus, über die Stelle hinweg, wo einſt ein 
Thor ſtand. Der verſtorbene Vice-König Aegyptens hat 
nämlich die neueren Stadtthore Kairo's, aus einer ſonder— 
baren Antipathie gegen Stadtthore, ſämmtlich ſchleifen laſſen. 

Die Schatten der Abendſonne, welche mit blutrothem 
Scheine hinter den Gebüſchen der reizenden Nilinſel Rodah 
verſchwindet, werden immer länger und die Finſterniß brei- 
tet ſich plötzlich wie ein Schleier über das unruhige Kairo 
aus. 

In leuchtender Pracht tauchen die ewigen Lichter am 
nächtlichen Himmel auf. Nur noch in dunklen, kaum erkenn⸗ 
baren Formen zeichnen ſich die Umriſſe der Häuſer am 
Himmel ab, während das Rauſchen der Palmenwipfel all⸗ 
mählich verſtummt. Der kühlende Nordwind legt ſich des 
Abends zur Ruh, um mit erneuerter Kraft am Morgen 
luſtig in die Segel der Nilbarken zu blaſen, welche jetzt 
müßig an den hohen Ufern des Nils hin und her ſchaukeln. 
Der Geſang des Moeddins von den Minarets herab fordert 
die frommen Anhänger des Propheten beim Anbruch der 
Nacht zum Gebet auf, dem vorletzten von den fünften, welche 
der Koran vorſchreibt. Die großen, ſchweren, mit Eiſen be> 
ſchlagenen Thüren, welche die einzelnen Viertel der Stadt 
von einander trennen, ſchlagen die Wächter zu, ſchieben den 
mächtigen Riegel-Balfen vor, und geben ſich und ihr Viertel 
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in den Schutz Gottes und ſeines Propheten. Dann hocken 
ſie ſich, ihre Pfeife ſchmauchend, auf den Boden hin, um 
auf den Ruf und das Klopfen eines ſpäten Bewohners gegen 
das unvermeidliche Bakſchiſch Einlaß zu gewähren. Wie 
Leuchtwürmer tauchen in der Finſterniß hin- und herwan— 
delnde Lichter auf. Wir gehen näher und überzeugen uns, 
daß jeder Bewohner Kairo's nach Sonnenuntergang nur mit 
einer Papierlaterne gehen darf, die ihn vor der Nachtwache 
ſchützt, welche eifrig nach dem Geſindel umherſpäht, das nur 
im Schutze der Finſterniß, mit Diebeslaternen verſehen, 
ſeinen Geſchäften nachſchleicht. Wir gehen die lange Straße 
des Koptenviertels entlang, ſteigen über die Leiber ſchlafen— 
der Hunde und ſchnarchender Wächter hinweg und gelangen 
zu jenem Kaffee, woſelbſt, von wenigen Oellämpchen erleuch- 
tet, der eifrige Wirth und ſein Knabe den beturbanten Gäſten, 
die ringsherum auf Ankarebs ſitzen, den Mokka verabreicht. 
Auf dem Feuerheerde ſteht die große Blechkanne, die von 
Holzkohlen erwärmt wird, welche der Knabe, den Flederwiſch 
hin⸗ und herbewegend, in ſteter Glut erhält. Das Gemach 
des Kafé's iſt nur klein, von Rauch und Schwel erfüllt, 
die nach der Straße gekehrte Holzwand iſt von durchbroche— 
nem Holzwerk mit Bögen verſehen. Die größte Häfte der 
Gäſte, die nur den niederen Ständen Kairo's, aber dem 
Aegypter von echtem Geblüt, angehören, ſitzt auf der Straße, 
ſorgſam ſich umſchauend, ob nicht ein ſchlafender Hund ihr 
Gewand berühre und es dadurch verunreinige. Sie ſchlürfen 
ihren Kaffee, rufen den Wirth, wenn das Täßchen ausge- 
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trunken, mit den Worten meliun „er iſt voll“, um augenſcheinlich 
gerade das Gegentheil auszudrücken, ziehen den Dampf aus 
der kollernden Waſſerpfeife oder dem gewöhnlichen Schibuk 
ein, während jener in der Ecke dort ſich aus der Goſeh das 
unerlaubte Vergnügen des Haſchiſchrauchens bereitet. Auf 
das Höchlichſte ergötzt, mit den Augen wohlgefällig blickend 
und den Kopf wie im Takte neigend, hören fie den Erzäh- 
lungen eines Bänkelſängers zu, der ihnen die Abenteuer 
alter arabiſcher Helden, Antar an der Spitze, in gereimter 
Proſa recitirt und mit der Dichterviole die herzſtärkendſten 
Verſe begleitet. Allgemeines Seufzen, das ſonderbare Zei⸗ 
chen des ungetheilteſten Beifalls, das hier und da ein lang⸗ 
gedehntes Allah! (Gott) unterbricht, belohnt den Erzähler 
und Sänger nach jedem Abſchnitte. 

Endlich ſteigt der Sänger vom Eſtrich hernieder, nimmt 
die Viole unter den Arm, zündet das Licht ſeiner Laterne 
an, und wandert nach Hauſe, während der Wirth die Lämp⸗ 
chen ſeiner Bude auslöſcht, ſich in ſein Gewand hüllt und 
zum Schlafe auf den Eſtrich ſtreckt. Einer nach dem andern 
verlaſſen die Gäſte das Kaffeehaus. Durch die engen, dun⸗ 
keln Gaſſen, deren Häuſerwände matt vom Licht der Laterne 
erhellt ſind, wanken ſie ſchlürfenden Fußes nach Hauſe. 
Jedes Geräuſch, jede plötzliche Erſcheinung, mag ein Stein⸗ 
chen vom Dache fallen, oder ein Hund oder Katze ihnen in 
den Weg treten, oder eine Sternſchnuppe am Himmel auf⸗ 
blitzen, macht ſie zuſammenſchrecken. Ein kräftiges Stoß⸗ 
gebet gegen die böſen Geiſter oder die Ginni und ihren 
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Oberſten, den Iblis oder Teufel, murmeln fie unverſtändlich 
zwiſchen den Zähnen, in dem ſie kaum hörbar die Worte 
über die Lippen preſſen: „Gott ſchütze uns vor ihren Bos— 
heiten! Konnte nicht der Stein von dem böſen Geiſt herab— 
geworfen ſein oder ein ſolcher in den Hund oder die Katze 
gefahren ſein, und iſt nicht die Sternſchnuppe ein böſer 
Pfeil, den Gott gegen den böſen Ginni ſchleudert? Möge 
Allah den Feind des Glaubens damit durchbohren!“ 

Unter ſolchen Geſprächen, welche Zeugniß ablegen von 
dem kraſſen Aberglauben der Aegypter, erreichen ſie ihr 
Haus, klopfen mit dem eiſernen Schlägel mehrmals an die 
Thür, um Einlaß zu begehren. Sie verſchwinden endlich 
hinter der geſchloſſenen Pforte und mit ihnen iſt die Gaſſe 
öde und leer. 

Der Kairenſer geht früh zur Ruh, etwa um 8 oder 
9 Uhr unſerer Zeit nach. So ſehr er in ſeinen dichteri— 
ſchen Phantaſieen für die Nacht eine faſt ſchwärmeriſche 
Begeiſterung zeigt, ſo wenig entſpricht er dem Worte durch 
die That. Nur da, wo beſondere „Phantaſieen“ oder Yujt- 
barkeiten ſeiner harren, verſchmäht er es nicht bis zur Mit⸗ 
ternacht aufzubleiben. 

Wir ziehen unſere Straße weiter. Hier und da tönen 
die raſſelnden Klänge der Darabuke, welche den Geſang der 
ägyptiſchen Tänzerinnen begleiten, die in dem Hauſe irgend 
eines ägyptiſchen Wüſtlings oder vor einem Harem ihre 
lüſternen Tänze aufführen. Bei dem türkiſchen Karaul oder 
Wachtpoſten vorbei, der uns ſein Kimindero „Wer da“? zu— 
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ruft und mit unſerer Antwort ibn el belled „ein Sohn der 
Stadt“ zufrieden geſtellt iſt, biegen wir in die Nebenſtraße 
ein, wo die ſonore Stimme des Wächters den Ewigen mit 
den ſchönen durch die Nacht hinhallenden Worten beſingt: 
„ich preiſe die Vollkommenheiten des lebendigen Königs, der 
nicht ſchläft und nicht ſtirbt.“ 

Geſpenſterhaft glänzen im bleichen Mondenſcheine die 
weiß angeſtrichenen Häuſer der Esbekieh mit ihrem durch— 
brochenen Fenſterwerk und ihren hervorſpringenden Erkern, 
in zitternden Umriſſen zeichnen ſich die nickenden Gipfel der 
Dattelpalmen an dem dunklen Nachthimmel ab, während 
furchtſam flatternde Nachtvögel mitunter die Stille der heili- 
gen Nacht unterbrechen. 

Wir haben endlich unſer Ziel erreicht, klopfen mit dem 
eiſernen Schlägel an die wohlgeſchloſſene Hausthür, welche 
ſchlaftrunken der arabiſche Pförtner öffnet, um uns einzu- 
laſſen. Müde legen wir das Haupt auf die Kiſſen, um von 
Kairo und Tauſend und eine Nacht zu träumen. 


Das Nilboot. 


n unſerer Zeit, wo die eiſerne Schiene und der Dampf 

ER das Hinderniß großer Entfernungen beſeitigt hat, 
gehört eine Reiſe nach dem Nilthale zu jenen alltäglichen 
Begebenheiten, die in England und Frankreich nach gerade 
Mode geworden ſind und die auch in unſerer deutſchen Hei— 
math anfangen, ein immer zahlreicheres reiſeluſtiges Publi— 
kum anzulocken. Und in der That verdient kein Land mehr 
den Vorzug eines Reiſezieles, als gerade Aegypten. Die 
Phyſiognomie des ſo merkwürdigen Erdſtriches, welchen der 
Reiſende nach einer fünf- bis achttägigen Seefahrt von den 
Häfen Deutſchlands und Frankreichs aus zu erreichen im 
Stande iſt, bietet ihm gleich beim Eintritt ſo überraſchende 
Gegenſätze dar, daß ein bloßer Beſuch der Städte Alexandria 
und Kairo, die ſich etwa wie Berlin und Stettin zu dem 
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Binnenlande verhalten, die Mühen und Koſten der Reiſe 
hinlänglich lohnt. Wenn der Touriſt auf ſeinem Wege bis 
zu den europäiſchen Einſchiffungs-Häfen die winterlichen 
Stürme hat brauſen hören, wenn er die dichte Schneedecke 
geſehen, die auf Stadt und Land wie ein blendendes Lei⸗ 
chentuch liegt, während das halblichte Grau des December— 
Himmels das traurige Düſter des landſchaftlichen Lebens 
nur noch vermehrt, muß es ihn da nicht wunderbar über⸗ 
raſchen, acht Tage ſpäter unter dem dichten grünen Laub⸗ 
dache blühender Bäume einherwandeln zu können in der 
milden Luft eines wohlthuenden Frühlings, unter dem rein⸗ 
ſten Blau des ewig heiteren ägyptiſchen Himmels? Muß 
es ihn nicht in Entzücken verſetzen, in den reizenden Gär- 
ten Schubra's, die ein ſchattiger Weg mit den nächſten 
Thoren Kairo's verbindet, hier die ſtille Myrthe, dort die 
duftende Roſe zu pflücken, während an jenen Bäumen die 
reifen Früchte einladend zum Genuß winken? Faſt wie ein 
ſchwerer Traum taucht in ſolchen Augenblicken innigſter Luſt 
und Freude Europa in düſteren Farben in ſeiner Erinne⸗ 
rung auf, und nur die brennende, dörrende Sonne des 
ägyptiſchen Sommers vermag ihm die Sehnſucht zu erre— 
gen nach den kühlen, ſchattigen Wäldern und dem friſchen 
Wieſenteppich des heimathlichen Mutterlandes. Aber nicht 
durch den Himmel, nicht durch das milde Klima allein ver⸗ 
dient Aegypten im vollſten Maße den Vorzug einer Win⸗ 
terreiſe, ſondern auch durch die Leiden und Freuden des 
Lebens auf dem Nilboote wird der Reiz dazu noch bei Wei- 
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tem erhöht. Welch ein unerſchöpflicher Stoff liegt nicht 
in dieſem einen Worte „das Nilboot“ verborgen? Die 
größte Luſt und der bitterſte Aerger, der ausgelaſſenſte 
Humor und die entſetzlichſte Langeweile, himmliſcher Friede 
und teufliſcher Streit, eine ganze Legion von Gemüths— 
Affecten, die in den ſchreiendſten Gegenſätzen auf den froh— 
traurigen Nil⸗Reiſenden einſtürmen und ihm den gründ— 
lichſten Beweis liefern, daß das Facit der ganzen Reiſe 
nur aus zwei Hauptfactoren, dem kleinen Gelde und der 
größten Geduld beſteht, bilden die Folie des Lebens auf 
dem Nilboote, deſſen grelle Farben bis in das ſpäteſte Alter 
hinein ſich nie aus der Erinnerung verwiſchen werden. 

Ich verſetze meine Leſer mit einem Zauberſprunge nach 
Bulak, der Hafenſtadt Kairo's. Hart an dem Ufer des Nil 
gelegen, iſt dieſer Ort ſeiner maleriſchen Lage wegen, mehr 
als einem Künſtler die unſchuldige Veranlaſſung geworden, 
von dem arabiſchen Janhagel mit böſen Fluchreden und 
noch ſchlimmeren Erdklößen verfolgt zu werden. Es iſt 
früher Morgen. Ruhig und ſtill fließt der Nil zwiſchen 
den hohen Ufern ſeines Bettes dahin, kein Lüftchen kräu⸗ 
ſelt die ſpiegelglatte Fläche ſeines Waſſers. Graue Düm- 
merung verſchließt die Ausſicht nach der Ferne hin, und 
nur mit Mühe läßt ſich eine lange Reihe von Häuſern längs 
des Ufers erkennen, vor denen ganze Rudel von Hunden 
oder Bettler und arabiſches Schiff ervolk auf der bloßen 
Erde ruhen, während hier und da ein Schläfer auf dem 
erhöhten Ankareb von Palmenholz in tiefen Morgenſchlum— 
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men verjunfen iſt. Aber kaum erhebt fih im Oſten der 
äußerſte Rand der glühenden Sonnenſcheibe, langſam und 
majeſtätiſch an dem welligen Horizonte der arabiſchen Wüſte 
emportauchend, um mit wunderbarem Purpurſchimmer die 
zackigen Gipfel des öden Mokattam zu übergießen, an deſſen 
Fuße, in Dämmerung gehüllt, die hochgeehrte Stadt der 
Kalifen ſchlummert, da ertönen von den luftigen Minarets 
zahlreicher Moſcheen durch die heilige Stille des Morgens 
hin die ernſten, feierlichen Klänge der blinden Thürmer, 
um den Gläubigen des Propheten den Preis und die Voll— 
kommenheiten Gottes zu verkünden und ſie zum Wachen 
aufzufordern, da Gebet beſſer denn Schlaf ſei. 

Das Lichtmeer, welches die kurze Morgendämmerung 
mit jenem plötzlichen Wechſel verſcheucht, der nur den tro— 
piſchen Zonen eigen iſt, wo die Morgen- und Abendröthe 
unſerer Heimath unbekannte Phänomene ſind, dieſes blendende 
Lichtmeer hat die Schläfer wirkſamer, als die Stimme der 
Sänger aus der Ruhe erweckt und einen neuen Tag ihrem 
trägen Leben hinzugefügt. Die frommen Muslemin ver⸗ 
richten zunächſt das erſte der vom Koran vorgeſchriebenen 
fünf täglichen Gebete, nachdem ſie ſich Geſicht, Hände und 
Füße in der gebotenen Weiſe, fromme Sprüche murmelnd, 
mit Waſſer gereinigt haben. Der Paſcha in ſeinem Serail, 
der reiche Effendi in ſeinem Hauſe, der arme Araber auf 
der Straße und der muntere Schiffer auf ſeinem Boote, 
jeder wendet mit frommen Geberden das Antlitz in die 
Richtung nach Mekka und leitet mit den Worten: „Allahu 
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akbar: Gott iſt ſehr groß“ ſein Gebet ein, das er bald 
ſtehend, bald liegend, bald die Hände erhebend, bald ſie ſen 
kend, halblaut vor ſich hinſpricht. Ein leiſer Nordwind be— 
ginnt allmälig zu wehen und ſetzt die zahlreichen Schiffe, 
welche, von jeder Geftalt und zu allen Zwecken des Trans- 
portes dienend, in dichten Reihen nebeneinander am Ufer 
angepflockt ſind, in eine ſchaukelnde Bewegung, daß das 
Seitenholz der Planken mit lautem Knarren gegeneinander 
gerieben wird. An und auf den Schiffen bringt jede neue 
Minute neues Leben, neue Bewegung; dort werden Elephan— 
tenzähne und Gummi ausgeladen, welche der braune Gelläb 
weither von den Ländern des Sudan nach Cairo geführt 
hat, während hier Weizen und Gerſte, Mais und Durra 
eingeladen wird, um nach Alexandrien in die Speicher reicher 
Kaufmannshäuſer gebracht zu werden; hier prügelt ein Rais 
oder arabiſcher Schiffs-Capitain ſeine Matroſen durch, die 
ſich mit langen Sätzen vom Schiff auf das ſteile Ufer retten, 
um mit ſtiller Ergebung in das Unvermeidliche eine Stunde 
darauf wiederzukehren. Arabiſche Mädchen in ihrer ein 
fachen Bekleidung, die Arme und Hände mit plumpen ſil 
bernen Spangen und Ringen geſchmückt, ſteigen den alten 
Gang vom Ufer zum Strome hinab, um Waſſer für den 
Tagesbedarf in den großen ſteinernen Krug zu ſchöpfen, 
den ſie hernach auf das Haupt ſetzen und im elaſtiſchen 
Gange zur niederen Hütte tragen. Der arme Waſſerträger 
füllt in gebückter Stellung ſeinen Ziegenſchlauch mit Waſſer, 


verbindet ihn ſorgſam mit den ledernen Riemen, um ſeinen 
Brugſch, Aus dem Orient. I. 3 
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Inhalt mit dem lauten Rufe: „möge Gott mir Erſatz geben“ 
den Bewohnern in der Hafen-Stadt zum Verkauf anzubie- 
ten, wo allmälig das orientale Leben und Treiben jene an— 
ziehende Färbung des Seltſamen und Bunten gewinnt, die 
unzertrennlich vom Morgenländer und ſeinem Charakter iſt. 
Vor einem Korbe ſüß ſchmeckender, ſaftiger Apfelſinen ſitzt 
dort die blutarme Fellache. Sie iſt mit einem einzigen 
blauen Gewande bekleidet, aber trotz ihrer Armuth hat ſie 
ſich auf das Koketteſte nach Landesſitte bemalt und geſchmückt. 
Die Augen des grün gezeichneten, gebräunten Geſichtes ſind 
mit Kochel ſchwarz gefärbt, ein ſilberner Ring hängt ihr 
um den Hals, während ſilberne Spangen an ihren Armen 
prangen und Ringe deſſelben Metalls in ihrer Naſe, an 
ihren Ohrläppchen und an ihren mit der Hennapflanze braun 
gefärbten Fingern blitzen. Beſorgt zieht ſie bei dem Anblick 
der Europäer den Kopfzipfel ihres Kleides über die Augen, 
den böſen Blick fürchtend, ruft aber dennoch dem Vorüber— 
gehenden mit lauter Stimme die üblichen Worte des Oran— 
genverkäufers zu: „Honig, o Apfelſinen, Honig!“ Da wer— 
den Roſen feil geboten mit der myſtiſchen Anpreiſung: „die 
Roſe war ein Dorn, vom Schweiße des Propheten iſt er 
aufgeblüht.“ Hier ſteht eine einzelne Dame in ihrem bau— 
ſchigen, ſchwarzſeidenen Ueberwurfe, den weißen Schleier vor 
das Geſicht gezogen, aus dem die ſchwarzen, feurigen Augen 
euch bald anlachen, bald verächtlich zu durchbohren ſcheinen. 
Eine ſchwarze Dienerin, ganz in Schneeweiß gehüllt, beglei— 
tet ſie. Ein kleines Mädchen, das ſich ihnen nähert, bietet 
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Hennablumen an mit den Worten: „o meine Gebieterin! 
Düfte des Paradieſes, Blumen der Henna!“ Jener Mann 
aber mit ſeinem Korbe voll Zuckerwerk ruft euch zu: „Für 
einen Nagel, o Zuckerwerk!“ Das iſt ein ſchlimmer Geſell, 
da er die Kinder und Dienſtboten veranlaßt, Nägel und 
andere Kleinigkeiten aus dem Hauſe zu ſtehlen, um dieſel— 
ben gegen ſeine Waare umzuſetzen. Eine Art von Gemüfe, 
Tonnus genannt, wird mit den Worten feil geboten: „o wie 
ſüß das kleine Söhnchen des Fluſſes!“ die Citrone dagegen 
mit dem Ausrufe: „Gott mache ſie leicht, o Citrone!“ und 
die geröſteten Kerne einer Art Waſſermelone mit dem Schrei: 
„o Tröſter Deſſen, der in Noth, o Kerne!“ Dort zieht eine 
Heerde krummnaſiger, langhaariger Ziegen vorüber, hinter 
ihr die Verkäuferin der Ziegenmilch, welche fortdauernd ya 
leben „o Milch“ ſchreit. Dort ſtürzt ein wilder Haufe 
ſchwarzhäutiger Büffel in das Waſſer hinein, während jene 
Schaar leichtfüßiger Eſel mächtige Staubwolken am Ufer 
emporwirbeln läßt und ſeinen Durſt neben der Büffelheerde 
löſcht. Mit dem laut tönenden Geſchrei und Geſang, ohne 
welchen hier zu Lande keine, auch nicht die kleinſte Arbeit ver— 
richtet wird, werden hier zum Bau eines neuen Hauſes 
Steine und Holz von Weibern und Kindern herbeigeſchleppt, 
während der eigentliche Maurer mit dem landesüblichen 
Zunder, aus getrocknetem Pflanzenmark beſtehend, ſeine Pfeife 
mit derſelben ſtoiſchen Ruhe anzündet, die unſern Maurern 
und ihrem naſſen Schwamm einen ſprüchwörtlich gewordenen 
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iſt das Land der ſeltſamſten Extreme, die ſich hier ebenjo 
ſchnell berühren und miſchen, als ſie ſich trennen und von 
einander ſcheiden. Ein auffallendes Beiſpiel bietet die braun— 
häutige Kaſte des Schiffervolkes dar, das von allen Aegyp⸗ 
tern unſtreitig das fleißigſte und faulſte, das ſanftmüthigſte 
und brutalſte Geſchlecht iſt, auf das die ägyptiſche Sonne 
herniederſcheint. Betrachte mir doch Einer jene laut ſchwatzende 
Gruppe von Schiffern, die nur mit einem Gewande be— 
kleidet, auf dem Ankareb des ſchmutzigen Kaffeehauſes ſitzen, 
den ſchwarzen Trank aus kleinen Täßchen laut ſchmatzend 
hinunterſchlürfen und aus dem langen Schibuck oder der 
bauchigen Goſe den Dampf des einheimiſchen belledi-Ta⸗ 
backes oder des perſiſchen Tambaki in die Luft blaſen, als 
ſeien ſie ſo frei, wie der Paſcha in ſeinem Serail. Und 
doch muß man wiſſen, daß ſie ſehnſüchtig von jenen Reiſen⸗ 
den erwartet werden, die noch heute in der Frühe auf dem 
gemietheten Nilboote eine Reiſe in das obere Land antre— 
ten wollen und voller Unruhe ihrer nöthigen Schiffsmann⸗ 
ſchaft harren. Luſtig bläſt der günſtigſte Wind von Norden 
her, das Nilboot hin und herſchaukelnd, während die Herren 
Reiſenden ohne Schiffer die alleinigen Bewohner des Bootes 
ſind und faſt neidiſch auf die zahlreichen Schiffe hinblicken, 
deren ſchwellende dreieckige Segel im ſchnellen Fluge vor 
den Augen der geärgerten Franken vorbeiziehen. Nach und 
nach findet ſich im Verlauf von Stunden der eine oder der 
andere Matroſe ein, keuchend und laufend, als habe er die 
ſchwierigſte Arbeit der Welt vollbracht; zum Schluſſe er⸗ 
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ſcheint der Rais, der Capitain des Nilbootes, auf welchen 
ſich zunächſt die Vorwürfe der Reiſenden häufen. „Bei dem 
Leben Eures Hauptes“, erwidert er gelaſſen, „es war noch 
viel zu thun, aber ſo Gott will, werden wir gegen Abend 
abfahren können!“ „So Gott will! inschallah!“ brüllt ihm 
im Chorus der Matroſenhaufe nach. „Wie, gegen Abend?“ 
entgegnen ihm die Reiſenden. „Steht nicht im Contract 
geſchrieben, daß das Boot heute früh zur Abfahrt fertig 
ſein ſolle? Iſt das nicht vom Conſul geſchrieben und be— 
ſtätigt, und wir ſollen jetzt bis zum Abend warten, nachdem 
der ganze Morgen verſtrichen iſt? Siehſt Du nicht den 
prächtigen Wind, der uns in einer Stunde längſt bis nach 
Giſeh gebracht haben würde?“ — Gott iſt barmherzig!“ 
erwidert mit derſelben Ruhe der Rais, „er erhalte euch den 
Conſul bei langem Leben. Jetzt abzufahren, iſt unmöglich. 
Abfahrt am Morgen bringt Kummer und Sorgen! und iſt 
heute nicht das große Feſt der Schlachtung, an welchem 
Ibrahim ſeinen Sohn Iſaak Gott opferte und jeder fromme 
Muslim ſeinen Hammel vor der Thür ſeines Hauſes oder 
auf dem Schiffe ſchlachtet? O Hawagat, denket an Ibra— 
him, ſchenket uns einen Hammel und die Reiſe wird ſehr 
glücklich werden, in 14 Tagen werden wir in Aſſuan ſein, 
fo Gott will! inschallah!“ Das wird nun vom Munde 
Aller wiederholt. Der Araber kennt den Werth der Zeit 
nicht, die Reiſenden haben die erſte Geduldsprobe in Aegyp 
ten zu beſtehen, und während ſie in ſtiller Reſignation den 
Beutel ziehen, um dem Schiffervolke den gewünſchten Opfer 
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hammel zu zahlen, geht die Hälfte der Mannſchaft, angeblich 
zum Ankauf des Thieres, auf's Neue an's Land, die andere 
Hälfte legt ſich zum Schlafe nieder, und es bleibt den wer— 
then Reiſenden überlaſſen, in einer Atmoſphäre von Staub 
und Sonnengluth den ganzen lieben Tag auf dem Schiffe 
zu ſitzen, das wir uns in bequemſter Ruhe betrachten können. 

Alle Geſchäfte, welche mit dem Perſonen- und Waaren⸗ 
transporte in Verbindung ſtehen, werden in Aegypten auf 
der großen Waſſerſtraße des Niles betrieben. Die Beför— 
derung zu Lande iſt zunächſt aus Mangel an Landſtraßen 
rein unmöglich. Bereits im Alterthume war der Nil, der 
in langer, oft vielfach gewundener Linie das Land durchfließt, 
die einzige Straße; der Begriff der Locomotive knüpfte ſich 
ſo eng an dieſen Waſſerweg, daß ſich die alten Aegypter in 
ihren theologiſchen Anſchauungen ſelbſt die höchſte Gott— 
heit, den Sonnengott Ra, auf einem himmliſchen Nil, in 
einem Nilboote von Oſten nach Weſten fahrend, vorſtellten. 
Unter den Schiffen, welche heut zu Tage als Mittel des 
Perſonentransportes dienen, nimmt die ſogenannte Dahabieh, 
wörtlich „die goldene“, den erſten Rang ein, ein wahres 
ſchwimmendes Haus auf dem Nil, das beliebte Schiff der 
europäiſchen Reiſenden. Den Hauptantheil des bequemen 
Nilbootes bildet die Kajüte, aus einem Wohnzimmer, einem 
Badezimmer und einem Schlafzimmer beſtehend, mit Glas— 
fenſtern, Vorhängen, Divans und Wand-Spindchen verſehen; 
oben auf dem Hintertheil derſelben hockt der Steuermann 
ganz dicht neben der Flaggenſtange, an welcher ein kleines 


Segel, Belikon genannt, befeftigt iſt. Vor der Kajüte iſt 
der längſte Raum des ganzen Nilbootes. Hier handthieren 
Rais und Matroſen, wiewohl ſie ſich nur bis zu einer ge— 
wiſſen Grenze dem Vorraum der Kajüte nähern dürfen. 
An dem Vordertheil des Schiffes, neben dem Maſtbaum, 
welcher das große lateiniſche Segel trägt, iſt die einfach 
conſtruirte Küche angebracht, in welcher der arabiſche Koch 
in hockender Stellung ſeine Kunſtfertigkeit bewährt, während 
in einiger Entfernung durch den großen Waſſerkrug, sir ge— 
nannt, das Nilwaſſer rein und klar durchſickert. An dem 
Maſtbaume hängt die thönerne Handtrommel oder die Da- 
rabuka neben dem bunt ausgelegten Tambourin, Beides 
Lieblingsinſtrumente der arabiſchen Virtuoſen auf dem Nile. 
Außer dem Rais, dem Führer des Schiffes, und etwa einem 
Dutzend von Matroſen, die aus Aegypten, Nubien oder dem 
Sudan gebürtig ſind und ſich in allen Hautfarben präſen 
tiren, ſind der Koch und der Dragoman nothwendige Be 
gleiter der Reiſe. Der letztere iſt entbehrlich, wenn der 
Reiſende der arabiſchen Sprache mächtig iſt. Iſt das nicht 
der Fall, ſo muß ein Drogoman oder Dolmetſcher gemiethet 
werden. Es finden ſich davon ſo viele in Alexandrien oder 
Kairo, daß ſie, wie im Alterthum, eine förmliche Kaſte bil 
den. Sie ſind liſtig, verſchlagen, betrügeriſch, kriechend und 
wiſſen dem Reiſenden auf alle mögliche Weiſe das Geld 
aus der Taſche zu locken. Viele davon gehören dem gebil 
deten, aber verarmten Araberthume an; es ſind arme Ge 
lehrte, von denen mancher ſich rühmt, arabiſche Werke oder 
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Ueberſetzungen aus dem Arabiſchen oder in das Arabiſche 
gemacht zu haben. Die fremden Sprachen, meiſt franzöſiſch 
und engliſch, haben ſie durch den Umgang mit Reiſenden 
oder auf europäiſchen Schulen kennen gelernt, wohin ſie auf 
Befehl der Vice-Könige ihrer Ausbildung wegen geſandt 
worden waren. Können ſie nach ihrer Rückkehr in das 
Heimathsland die erworbenen Kenntniſſe nicht verwerthen, 
oder erhalten ſie Stellungen, die ihnen nicht zuſagen, ſo 
werden ſie Diener oder Dolmetſcher der Europäer zu Lande 
und zu Waſſer. Baron Neimans, der leider in der Blüthe 
ſeines Lebens in Cairo verſtorbene Reiſende, der ſich die 
Auffindung des unglücklichen Dr. Vogel in Wadai in edler 
Begeiſterung als Reiſeziel geſetzt hatte, war von einem 
deutſch ſprechenden Diener begleitet, welcher zur Schaar 
jener übermüthigen Aegypter gehört hatte, die vor mehreren 
Jahren in Berlin durch ihre Widerſpenſtigkeit aufgefallen 


waren. Ich ſelbſt hatte einen franzöſiſch ſprechenden Diener, 


der in Paris mediciniſche Studien getrieben hatte und vom 
Vice-Könige Abbas Paſcha zum General-Director ſämmtlicher 
Schulen des Sudan nach ſeiner Rückkehr erhoben war. Man 
muß nämlich wiſſen, daß im Sudan wilde Negerhorden in 
adamitiſchen Zuſtänden leben und eine ſolche Beförderung 
nur den ironiſch ausgeſprochenen Befehl einer Verbannung 
enthielt. Der gebildete Mohammed zog es vor, in meine 
Dienſte zu treten, und ſo hatte ich denn die Ehre, von einem 
Ex⸗General-Director ſervirt zu werden. Wie trotz ſeiner 
Bildung, (er war vier Jahre lang in Paris geweſen), ſeine 
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Anſchauungen noch orientaliſch kurios geblieben waren, be- 
wieſen mir mehrere ſeiner Antworten. Als ich einſt in 
Theben der großen ſommerlichen Hitze erlegen war und in 
meiner Krankheit treu und ſorgſam von ihm gepflegt wurde, 
lobte ich ihn ſeiner pünktlichen Dienſte wegen. „Ja, Herr,“ 
erwiderte er naiv, „warum ſollte ich Dich nicht pflegen? 
Wenn Du ſterben ſollteſt, wäre ich ja wiederum ohne Nah— 
rung.“ Er hatte ſich kurz vor ſeiner Abreiſe mit mir nach 
Oberägypten verheirathet. Als ich ihn fragte, wie er ſeine 
Frau kennen gelernt habe, ſagte er mir: „Ich hatte ſie vor 
der Verheirathung nie geſehen. Meiner Mutter hatte ich 
mitgetheilt, daß ich eine Frau mit den und den Augen, dem 
und dem Munde, dem und dem Wuchſe und von dem und 
dem Alter haben möchte. Sie hat überall geſucht und endlich 
in dem Harem eines Arabers eine treffliche Frau gefunden, 
mit der ich ſehr glücklich lebe. Ihr Franken ſeid unglück— 
licher daran; Euer Verſtand wird ſtets vom eigenen Auge 
beſtochen, während das Mutterauge ganz anders prüft, da 
ſie mit Beſonnenheit und Ruhe bei ihrer Wahl, nur für 
das Glück des Sohnes bedacht, zu Werke geht.“ Ich mußte 
über dieſe Art von Commiſſion lächeln, bin aber feſt über— 
zeugt, daß ihm manche europäiſche Mutter Recht gegeben 
hätte. Außer dieſen Perſonen, welche zum Dienſt der Rei— 
ſenden ſtehen, giebt es auf dem Nilboote andere lebende 
Weſen, die dem Reiſenden beſonders in der Nacht Geſell— 
ſchaft leiſten und von ſeinem Hab und Gut, von dem Zucker 
und Reis an bis zu den ledernen Koffern hin, in der um— 
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fangreichſten Weiſe zehren. Vor allen find dahin die großen 
Waſſerratten zu zählen, die bei Nacht ſo tolle Sprünge zu 
machen pflegen, daß ſie ſelbſt die Lagerſtätte und den ſchla— 
fenden Körper der Reiſenden als Platz ihrer Exercitien 
wählen. Um ſich einigermaßen vor ihren Zudringlichkeiten 
zu retten, muß der arme Reiſende eine neue Art von Ge— 
ſellſchafter aus dem Katzen-, Ichneumonen- oder Affenge— 
ſchlechte zuziehen, als erbfeindliches Gegengift wider das 
Rattengeſchlecht und deren wüſtes nächtliches Treiben. 
Inzwiſchen iſt die Sonne immer höher und höher ge— 
ſtiegen, die Thürmer haben bereits von den Minarets zum 
Mittaggebet gerufen. Die Schiffsmannſchaft, welche zum 
Kauf des Opferhammels ausgegangen war, iſt immer noch 
nicht zurückgekehrt. Der Rais des Nilbootes erbietet ſich, 
die Schiffer in den Straßen der Hafenſtadt Bulak zu ju- 
chen. Man ſendet ihn aus. Ganze Stunden verfließen 
auf's Neue und bereits hat der Thürmer die Gläubigen 
zum Nachmittaggebet aufgefordert, aber vom Rais und den 
Matroſen iſt keine Spur zu ſehen noch zu hören. Die un- 
geduldigen Reiſenden müſſen das Schiff verlaſſen, um die 
zerſtreute Heerde ſelber zu ſammeln. Nach langem Suchen 
finden ſie die Vermißten insgeſammt in einem Kaffeehauſe 
ſitzend und den Romanen eines Erzählers zuhörend, der 
ſeine Märchengeſchichten mit den kläglich jammernden Tö— 
nen der arabiſchen Viola unterſchiedliche Male begleitet. 
Das Wiederſehen zwiſchen den Reiſenden und der abtrün— 
nigen Schiffsmannſchaft nimmt inſofern den Charakter des 
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Rührigen an, als die erſteren, die Rolle der Geduldsengel 
aufgebend, den ägyptiſchen Kurbatſch, eine aus der Haut 
des dickfelligſten Thieres, des Hippopotamus, geſchnittene 
Peitſche, in lauten Schlägen auf den Rücken der ehrſamen 
Schiffer fallen laſſen, die eiligſt Pfeife und Kaffee im Stiche 
laſſen und den ſchuldigen Gehorſam nicht mehr verſagen. 
Sind alle Geduldsproben bis auf's Höchſte erſchöpft, ſo 
widerſteht der gemeine Araber der Nilpferdpeitſche in keiner 
Weiſe. 

Schon neigt ſich die Sonne dem weſtlichen Horizonte 
zu; endlich iſt die Mannſchaft verſammelt, und es fehlt vom 
ſonſtigen lebenden Inventar der einzige Opferhammel, deſſen 
klingender Werth ſich indeß bereits zu gerechten Theilen 
in den Händen der Matroſen befindet. Der ſchöne Nord 
wind von der Frühe hat allmälig in ſeiner Stärke zu bla— 
ſen aufgehört, ſo daß der Rais die unmaßgebliche Meinung 
äußert, es ſei doch beſſer, da der Abend nahe ſei und in 
der Nacht Windſtille einzutreten pflege, die Abfahrt bis zum 
andern Morgen aufzuſchieben, wo man „inschallah” 
bequemer abreiſen könne. Die eigenſinnigen Reiſenden 
laſſen ſich indeß auf keine weiteren Unterhandlungen ein, 
und es wird die ſchleunigſte Abfahrt anbefohlen. Nun 
tummelt und rüſtet man ſich. Unter vielfachem Schreien 
und Lärmen wird das Nilboot vom Ufer abgeſtoßen, 
und mit dem lauten Rufe: „ya allah!” („o Gott!“) 
wird das Schiff in die Strömung gebracht und das 
große Segel gelöſt und entfaltet. Mit lautem Ge— 
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plätſcher durchſchneidet das Boot, von den letzten Stößen 
des Abendwindes getrieben, die klaren Fluthen des Nil. 
Die Reiſenden, welche gewöhnlich mehr Zufall und Noth— 
wendigkeit, als Neigung und Wahl als Reiſegefährten auf 
Wochen und Monate zuſammengeführt hat, wünſchen ſich 
gegenſeitig Glück zur Fahrt in das obere Land, und die faſt 
geſchwundene Heiterkeit kehrt auf ihre Mienen zurück. Voller 
Behagen ſchauen ſie auf die Ufer rechter und linker Hand, 
unterhalten ſich im Voraus von Krokodilen und bemooſten 
Denkmälern oder orientiren ſich in dem roth eingebundenen 
Murray, dem unvermeidlichen Begleiter aller Nilreiſenden. 

Zur linken Hand, auf dem öſtlichen Ufer des Fluſſes, 
gleitet das Nilboot an der ſtattlichen Reihe von Häuſern, 
Villen und Serails türkiſcher Paſchas vorbei, deren blen— 
dendes Weiß gar ſeltſam von dem ſaftigen Grün der Bäume 
abſticht, aus deren Mitte ſie ſich in Würfelgeſtalt erheben. 
Darüber hinweg ragt in der Ferne ein Meer von Häuſern, 
welche die dem Norden zugewandten hölzernen Luftfänge 
wie Souffleurkaſten auf den platten Dächern zeigen. Zahl 
reiche Moſcheen, mit dem Abzeichen des Islam, dem Halb— 
mond, auf der Spitze, ſtrecken ihre luftigen Minarets in 
den blauen Aether hinein. Ueber Alles majeſtätiſch hebt 
ſich auf der Spitze des Felſens, der die Citadelle Cairo's 
einſchließt, vom dunklen Hintergrunde des Mokattam-Gebir⸗ 
ges ab die Moſchee Mohammed Ali's, zugleich das Grab 
und die Gebeine des Stifters der heutigen herrſchenden 
Dynaſtie in Aegypten einſchließend. In roſig violettem 
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Lichte ſpiegeln die Alabaſterwände dieſes prächtigen Tempels 
des Islam, während ihre faſt zu ſchlanken Minarets im 
Schimmer der untergehenden Abendſonne den Gläubigen 
des Propheten das wahre Zeichen des Islam in weiter 
Ferne zeigen. Auf der rechten Seite des Ufers bietet die 
Landſchaft jenes einfache Bild dar, das ſich überall in Aegyp— 
ten wiederholt und den eigentlichen Charakter des Landes 
ausmacht: Mais- und Durra-Felder wechſeln mit Palmen— 
Gruppen und einzelnen Sykomorenbäumen ab, während die 
ſchwarzen Dörfer der Fellahinen mit ihren hohen Tauben— 
häuſern ſtellenweiſe die grünen Flächen unterbrechen und 
dem Auge angenehme Ruhepunkte darbieten. Ein langer 
gelber Streif im Hintergrunde zeigt uns die Grenze an, 
wo das Reich der ungeheuren Wüſte beginnt. Hinter dem 
Dorfe Giſeh erheben ſich die Markſteine der Weltgeſchichte, 
die großen Pyramiden, Grabmäler alter Pharaonen, die ſich 
gruppenweiſe, über 70 an der Zahl, bis zu der Landſchaft 
Fayum, dem Roſengarten Aegyptens, in ununterbrochener 
Folge ausdehnen; und wie rieſige Zeiger der Natur drehen 
ſich ihre langen ſchwarzen Schatten auf dem gelben Sande 
des Wüſtenplateaus. Die Sonne iſt zur Ruhe gegangen, 
und der finſtere Nachthimmel hat das Licht des Tages in 
ſchnellem Wechſel verdrängt; im weißen, hellen Scheine 
tauchen die Sternbilder am ägyptiſchen Himmel auf, wäh— 
rend im flimmernden Glanze das Zodiakal-Licht ſeine rieſige 
Pyramide am nördlichen Horizonte aufbaut. Im eiligen 
Laufe ziehen die Heerden auf den gewundenen Dämmen 
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den Hütten der Menſchen zu, und bald herrſcht eine tiefe 
Stille im ganzen Nilthale. Von ſchwachem Winde getrieben, 
zieht das Nilboot langſam ſeine Furchen im Waſſer. Die 
Matroſen, müßig auf dem Vordertheil des Bootes hockend, 
zünden die Schiffslaternen an, in deren Lichte Tauſende von 
Moskitos und ſchwarzer ſummender Käfer ihren ſchleunigen 
Tod finden. Die Darabuka und das Tambourin ſteigen 
vom Flock des Maſtbaumes nieder und werden von den 
Händen der arabiſchen Schiffer taktförmig in raſſelnde Be— 
wegung geſetzt; lauter Geſang, zu dem mit den Händen der 
Takt geſchlagen wird, ertönt aus den Kehlen der munteren 
Naturkinder. Der Text der Lieder, die ſie mit offenbarer 
Anſtrengung herſingen, betrifft ſtets unglückliche Liebe. Nach 
ihrer Anſchauung iſt die Liebe eine Krankheit, von der nur 
ein Arzt in der Welt heilen kann, und das iſt die Geliebte. 
Aus beſonderer Achtung wird nur masculini generis von 
ihr geſprochen, da, wie es den Anſchein hat, in der arabi- 
ſchen Grammatik das weibliche Geſchlecht in beſonderer 
Mißachtung ſteht. Hundertmal wiederholen die Sänger die 


Worte: „Ya leleh! Ya leleh!“ („O Nacht! o Nacht!“) und 
ſtöhnen dazu, nur aus innerſter Befriedigung, jo tiefe Seuf⸗ 


zer aus, daß ein Uneingeweihter darauf ſchwören möchte, die 
ganze Geſellſchaft ſei in dem Zuſtande der höchſten Ver— 
zweiflung. Seufzen und Stöhnen entſpricht indeß bei dem 
Araber unſerem da Capo, wird aber auch oft durch ein 
langgedehntes „Allah!“ („Gott!“) erſetzt. Die arabiſche 
Muſik theilt das Schickſal unſerer vielbeſprochenen Zufunfts- 
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muſik, fie iſt anfänglich europäiſchen Ohren äußerſt zuwider, 
allein durch oftmaliges Anhören derſelben gewinnt man leicht 
Gefallen und Geſchmack daran und duldet gern den melan— 
choliſchen, lamentablen Geſang der Nilſchiffer. Wenn die 
Reiſenden ihre Befriedigung über eine derartige muſikaliſche 
Soirée den Sängern ausgeſprochen haben, ſo laſſen die 
Letzteren ſelbige im Geſange leben und beſchließen die 
ganze Scene mit einem Tanze eigener Art. Ein rüſtiger 
junger Burſche, wie alle Matroſen nur mit einem dünnen 
Gewande bekleidet, tritt, mit einem dicken Stocke bewaffnet, 
in den Kreis der Geſellſchaft, deren Geſicht beim Widerſchein 
des Laternenlichtes grinſende Freude ausdrückt; der Tänzer 
ſtellt den Stock vor ſich hin, faßt ihn am oberen Ende und 
dreht ſich um denſelben herum, wobei er mit ſtampfenden 
Füßen und mit den drolligſten Bewegungen aller Glied— 
maßen des Körpers den Tanz der ägyptiſchen Gawaſi nach— 
zuahmen ſucht. Lautes Freudengeſchrei und langes Lachen 
beweiſen, daß die Leiſtungen des improviſirten Tänzers die 
Erwartungen der Matroſen übertroffen haben. Er will den 
Tanz von Neuem beginnen, immer lauter wird die Dara— 
buka geſchlagen, immer toller raſſelt das Tambourin, da 
plötzlich ſtürzt der Tänzer zu Boden, die Zuſchauer werden 
nach einer Seite hin geſtoßen, und Teller und Gläſer klirren 
und klappern in der Kajüte. Der Matroſe, welcher den 
Strick hält, mit dem das große Segel an ſeinem unteren 
Ende an der inneren Planke des Schiffes befeſtigt iſt, ſchürzt 
eiligſt den Knoten auf, das Segel flattert in der Luft, und 
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das Nilboot ſchwankt unruhig hin und her. Mit lautem 
Rufe ſpringt die ganze Schaar in das Waſſer, und mit den 
Tönen: „Helissa ja helissa!“ ſtemmen ſich die braunen 
Geſtalten gegen den Bauch des Schiffes, das ein jäher Wind- 
ſtoß auf eine Sandbank geführt hat. Der Rais ſchreit wie 
wahnſinnig: „had essekin!” („gieb das Meſſer!“) endlich 
findet er daſſelbe, und mit unverſtändlichem Murmeln führt 
er gewaltige Hiebe mit einem großen Küchenmeſſer gegen 
die leere Luft. Mit gerechtem Erſtaunen ſchauen die Rei— 
ſenden die ſeltſame Handlung an, ohne auf ihre Fragen 
von dem geſchäftigen Luft-Ritter einer Antwort gewürdigt zu 
werden. Der Wind hat ſich wieder beruhigt, der Rais legt 
das Meſſer bei Seite und erklärt den erſtaunten Reiſenden, 
daß es ihm mit Gottes Hülfe, gelungen ſei, den heftigen 
Windſtoß zu ſchneiden. Derartige Proceduren gibt es dutzend— 
weiſe bei den Aegyptern, und die Nilſchiffer vertrauen den 
abergläubiſchen Handlungen bei Weitem mehr, als den Er— 
fahrungen und den geſchickteſten Manipulationen ihres Hand— 
werks. 

Der Mond, welcher am öſtlichen Horizonte als dunfel- 
rothe große Scheibe emporgetaucht iſt, und deſſen Licht von 
den gekräuſelten Wellen des Stromes in tauſendfachem Yar- 
benſpiel gebrochen wird, gibt der Landſchaft einen neuen 
Reiz. Die hohen Palmen malen ſich wie Silhouetten klar 
und ſcharf im Hintergrunde an dem Nachthimmel ab, die 
fernen Dörfer erſcheinen wie riefige Gräber der Vorzeit, 
und der Nachtvogel, ſowie ein zahlloſes Heer von Fleder— 
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mäuſen umflattert mit lautem Gekreiſche das dichte Laub— 
dach jener Sykomore, an deren Fuße beim flackernden Feuer 
ein Büffel mit verbundenen Augen das knarrende Waſſer— 
rad dreht. Da der Wind ſich vollſtändig gelegt hat, ſo muß 
die Barke Halt machen, und als Hafen wird der Platz am 
hohen Ufer in der Nähe der Schöpfmaſchine gewählt. Ma— 
troſen ſpringen an's Ufer, ſchlagen einen Pflock in die Erde, 
befeſtigen daran das Nilboot und zünden von Durraſtroh 
ein helles Feuer an, um das ſich bald die ganze Schaar 
im Kreiſe herumſetzt, um das einfache Mahl zu bereiten 
und die Glieder bei der Kühle des Nachtthaues zu erwär— 
men. In eine große Schüſſel, die den Reiſenden zugleich 
als Waſchgefäß dient, werden die gekochten Bohnen hinein— 
geſchüttet, und die ganze Geſellſchaft taucht die Hände in 
den allgemeinen Eßnapf, um das einfache Mahl zu genießen, 
das mit den Worten eingeleitet wird: „im Namen Gottes, 
des Allerbarmers und des Barmherzigen.“ Das Geſchäft 
des Eſſens iſt ſchneller als jede übrige Arbeit vollendet, und 
mit den Worten: „Lob und Preis ſei Gott!“ fahren ſie mit 
dem rechten Finger der rechten Hand in der Schüſſel herum, 
um nichts von der lieben Gottesgabe übrig zu laſſen; ſie 
ſuchen ſelbſt die kleinſten Brodkrumen von der Erde auf, da 
das Brod bei den Muslimen in der höchſten Achtung ſteht. 

Nach der Mahlzeit muß nothwendigerweiſe geraucht 
werden, und die lange Pfeife geht in brüderlicher Eintracht 
im Kreiſe herum. Hier und da zieht es ein Matroſe vor, 
die ägyptiſche Waſſerpfeife oder die Goſe anzuzünden und 
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ſich durch den verbotenen Haſchiſch in einen berauſchenden. 
Zuſtand zu verſetzen. Zuletzt hüllen ſie ſich in ihre Burnus 
ein und ſchlafen auf dem offenen Verdeck des Schiffes. 

An dem Ufer des Fluſſes, da, wo das Schiff befeſtigt iſt, 
tauchen plötzlich die Geſtalten dreier Araber empor, welche mit 
Stöcken, Lanzen oder langen Gewehren bewaffnet ſind. Wie 
alte Bekannte hocken ſie am Feuer nieder, langen ihre 
Pfeifen hervor, die ſie nach arabiſcher Sitte auf dem Rücken 
tragen und zwiſchen Haut und Gewand geſteckt haben. Es 
ſind das die Wächter, welche jeder Ort verpflichtet iſt, den 
Reiſenden des Nachts als Wache und Schutz zu ſtellen. 
Hauptſächlich iſt es auf das Geldgeſchenk abgeſehen, das 
der Europäer für die liebevolle Sorgfalt widmen muß, die in⸗ 
deß einzig und allein darin beſteht, daß die Wächter, neben dem 
Feuer lang ausgeſtreckt liegend, den Schlummer der ganzen 
übrigen Welt theilen, im Vertrauen auf das gute Ohr der 
Reiſenden und im Nothfall ſogar auf den Schu der wohl⸗ 
bewaffneten Fremden. 

Unvergleichlich ſchön und friſch ſind die Wintermorgen 
in Oberägypten. Der kühle Nordwind treibt das Nilboot 
im raſchen Laufe aufwärts, und die Landſchaft, wenn auch 
einfach in ihren Theilen, bietet dennoch für das Auge an— 
genehm wechſelnde Bilder in den ſaftigſten Farbentönen 
dar. Hier kriechen aus den ſchwarzen Erdhütten, aus wel— 
chen die Dörfer der Araber beſtehen und die aus bloßem 
getrockneten Nilſchlamm aufgeführt ſind, die gebräunten Ge- 
ſtalten der Fellahin hervor, ſich zu verſchiedenem Tagewerke 
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-rüftend. Dort ſchreiten langſam und gravitätiſch, mit ihrer 
ſchweren Laſt auf dem höckrigen Rücken, lange Reihen von 
Kameelen auf den hohen Dämmen einher, während hier 
der arme Araber begleitet von Frau und Kind, auf ſeinem 
ſchnellfüßigen Eſel ſitzend, zu Markte nach der nächſten Stadt 
zieht. Auf munterem Roſſe traben hinter ihm her ein Paar 
Söhne der Wüſte, dicht in den kameelhärenen Burnus ge— 
hüllt, der uns kaum das hagere, dunkelbraune Antlitz der 
Beduinen mit den kleinen Augen erkennen läßt. Ein langes 
Gewehr hängt über den Rücken, ein breites Meſſer ſteckt 
in dem Gürtel, und die Hand hält den langen Speer, deſſen 
Spitze mit einem ſeltſamen Schmucke ſchwarzer Strauß— 
federn geziert iſt. Hier wiederum ziehen in friedlicher Ein— 
tracht Kameel und Büffel den Pflug, während dort hoch— 
beinige weiße Reiher in großen Schaaren an dem äußerſten 
Rande des ſteilen Ufers ſitzen, ohne die Nähe des wandern— 
den Arabers zu fürchten, der dicht bei ihnen vorüber ſeine 
Straße fürbaß zieht, während mit lautem Flügelſchlage un— 
ſere europäiſchen Zugvögel dem Süden zueilen. Bald tritt 
die Wüſte in der Geſtalt eines felſigen, vegetationsleeren 
Bodens bis an das Ufer des Fluſſes heran, dem Cultur— 
boden nur ein ſchmales Gebiet überlaſſend, während an an— 
deren Stellen die ſteilen, vegetationsleeren Kalkfelſen mit ihren 
Gräbern und Grotten aus altägyptiſcher Vorzeit faſt ſenk— 
recht in den Fluß abfallen. 

In nächſter Nähe fliegt, vom günſtigen Winde getrieben, 


das Nilboot vorüber, ohne den Reiſenden Zeit zu gönnen, prü— 
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fende Blicke auf die menschlichen Spuren der Altzeit zu werfen. 
Kleine Inſeln, mit wenigem Grün bewachſen, zwiſchen denen 
der geſchickte Steuermann das Nilboot hindurchführt, zeigen 
uns die Stellen, an welchen Schiffe zu Grunde gegangen find. 
Der erdreiche Nil ſetzt fortwährend ſandige Theile am Wrack 
in der Tiefe ab, bis allmälig der künſtliche Blau des Fluſſes 
zu einer Inſel heranwächſt, ein wahrer Leichenhügel des ge— 
ſcheiterten Schiffes. Dort, in der Nähe jener Palmengruppen, 
zeigen ſich allzudeutlich die traurigen Spuren der letzten Ueber⸗ 
ſchwemmung. So ſegensreich der jährlich überſchwemmende 
Nil auf den Culturboden wirkt, indem er, in ſein Bett zu- 
rücktretend, eine reiche Frucht verſprechende Schlammdecke 
auf den überſchwemmten Landſtrecken zurückläßt, ſo launen⸗ 
haft und deſpotiſch wie der Türke, der im Lande regiert, iſt 
derſelbe Strom an anderen Stellen. Da reißt er nicht nur 
ganze Strecken bebauten Landes vom Ufer los, ſogar ganze 
Palmenwälder und die Hütten der Dörfer werden eine 
Beute ſeiner allzumächtigen Fluth. Sehen wir denn nicht 
dort eine Menge ſchöner Palmen, welche bereits in den 
Strom geſunken ſind, der ſie mit Gewalt aus dem Boden 
heraustreibt, von welchem ſich die faſerigen Wurzeln ſo un⸗ 
gern zu trennen ſcheinen? Liegt nicht ein trauriges Bild 
der Verwüſtung in dem Anblick jener nächſten Stadt vor 
uns, deren eine Hälfte ſchon in den Fluß verſunken iſt? 
Die Mauern einzelner Häuſer find bereits in den Strom ge- 
ſtürzt, während von jener Moſchee kaum die Hälfte ſtehen 
geblieben iſt und dem luftigen Minaret über Nacht jähen 


Einſturz droht. Und doch wohnen in jenen Häuſern Men— 
ſchen, und doch verſammeln ſich in dem Hofe der Moſchee die 
frommen Gläubigen des Propheten, und doch beſteigt der 
Thürmer die ſchwankende Treppe des Minaret. „Gott iſt 
barmherzig!“ murmeln ſie Alle, und jede Furcht vor dem 
Tode oder vor Unfall ſchwindet ihnen bei dieſen Troſtworten. 

Eine Menge von Schiffen begegnen den Reiſenden auf 
dem Nil. Boote, ſchwer beladen mit Getreide, laſſen ſich 
abwärts gen Cairo oder Alexandrien von der Strömung 
des Fluſſes treiben, oder werden in betrügeriſcher Weiſe mit 
Nil reichlich gewäſſert; andere führen Waaren des Ober— 
landes nilabwärts, während jenes ausgediente, fenſterloſe 
Nilboot, das einſt in ſtolzen Farben wehende Banner rei— 
ſender Franken bis zu den Cataracten führte, dicht mit 
Arabern und Türken, Männern und Frauen, beſetzt iſt, 
welche als Meccapilger nach Kenneh ziehen, um von hier 
aus über Koſſeir am rothen Meere die Seereiſe nach der 
Stadt des Propheten zu unternehmen. Oft hält das al— 
tersſchwache, ausgediente Nilboot die Laſt nicht aus, das 
Schiff wird leck und Hunderte der Pilger ſterben den Waſſer— 
tod in den reißenden Fluthen des Niles. Dort zieht ein 
eiſernes Nilboot mit engliſcher Flagge vorüber, die Reiſen— 
den unſerer Dahabieh begrüßen daſſelbe mit Flintenſchüſſen, 
die der Dragoman der Herren Engländer auf ertheilten 
Befehl höflicherweiſe erwidert, während die Lady auf dem 
überdachten Verdecke der Kajüte auf ihrem Flügel die neueſten 
Compoſitionen einübt. Ein drolliges Fahrzeug zieht dort 


den Nil langſam abwärts. Tauſende von Töpfen, mit ver- 
klebten Oeffnungen, ſind mit ihren Henkeln verbunden und 
laſſen ſich ſo als Topfflöße von Kennek, dem beſten Topf— 
markte, nach Cairo treiben, um da ihre Käufer zu finden. 
Dort ſchwimmen zwei Araber von einem Ufer des Fluſſes 
nach dem anderen in landesüblicher Weiſe hinüber. Der 
eine ſtemmt die Bruſt auf einen ausgehöhlten Kürbiß, wäh— 
rend der andere den Palmblock als Stütze gewählt hat. Ein 
dritter, und dieſen Weg habe ich ſelber durchgemacht, reitet 
auf dem breiten Rücken eines Büffels, der, ungeachtet der 
Laſt, kaltblütig und ſicher, ja mit Wohlbehagen, den Fluthen 
des Stromes Trotz bietet, den Kopf mit den kleinen Augen 
und der breiten Schnauze langſam hin und her bewegend— 

Nun, und die Krokodile! Fürchtet denn nicht der kühne 
Schwimmer und der Reiter im Waſſer die verrufenen Nil— 
bewohner? Zur Beruhigung aller Nilreiſenden kann eine 
verneinende Antwort gegeben werden. Die Krokodile, welche 
in Oberägypten noch heut zu Tage ſo zahlreich ſind, daß 
man ſie auf den bloßgelegten Sandbänken des Niles zu 
Dutzenden ſich ſammeln ſehen kann, pflegen nicht weiter, als 
bis in die Gegend von Bent-fuef zu kommen, einige Meilen 
oberhalb Cairo. Wie es ſcheint, hat die europäiſche In— 
duſtrie, welche in ganz Unterägypten, bis ſüdwärts nach 
Cairo hin, ſelbſt auf dem Waſſer eine große Lebensthätig— 
keit und Beweglichkeit entfaltet, den Thieren den Aufenthalt 
in den unteren Stromgebieten des Niles verleidet, ſo daß 
heut zu Tage nur ſelten ein Exemplar des Krokodilgeſchlechts 


— 5 


bl 


nördlich vom 29 — 30 Breitegrad geſehen wird. Die Ara- 
ber wiſſen aber beſſer, warum den Krokodilen die Stadt 
Beni⸗ſuef als Grenze geſetzt iſt. Das hat der fromme Schech 
in der Nähe des genannten Ortes gethan, den Gott ſo 
geehrt hat, daß er ſeinen Verſtand zu ſich in den Himmel 
genommen, während der materielle Theil des Körpers hier 
noch auf Erden irrt. Dieſer Definition zufolge hat man 
ſich jenen Schech als einen Verrückten vorzuſtellen, der, 
wie alle Idioten, nach orientaliſcher Vorſtellung hierdurch 
zu einer heiligen Perſon geworden iſt. Wenn das Nilboot 
bei Beni⸗ſuef paſſirt, ſo kommt der heilige Beſchwörer der 
Krokodile herangeſchwommen, wird ehrfurchtsvoll von den 
Matroſen auf's Schiff gezogen, und jeder beeilt ſich ihm 
die naſſen Hände zu küſſen. Er ſtreicht ſich kaum das vom 
Waſſer träufelnde lange Haar aus dem Geſichte, deſſen 
Augen irr und unſtät Verlornes zu ſuchen ſcheinen. Hat 
ihm Jeder der armen Schiffer eine Kleinigkeit geſchenkt, ſo 
ſtürzt er ſich wieder in die Fluth und ſchwimmt den weiten 
Weg bis zum Ufer zurück. Die Matroſen aber, beglückt 
durch den Beſuch des Heiligen, halten nun die Reiſe für 
beſonders begünſtigt und ſegnen viel tauſendmal den kroko 
dilverſcheuchenden Schech. Beſonders häufig finden ſich 
die Krokodile in Oberägypten, in der Nähe von Dendera 
und Theben, wo ſie auf den Sanddünen oder auf dem 
flachen Ufer wie ungeheure ſchmutziggrüne, 5 — 10 Ellen 
lange Bauniſtämme nebeneinander und ſelbſt übereinander 
daliegen, von Zeit zu Zeit den gierigen Rachen auf- und 
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zuklappen, während ihnen ein kleiner Reiher beſtändige Ge— 
ſellſchaft leiſtet, auf ihrem Schuppenpanzer herumſpaziert, 
das zahlreiche Ungeziefer daſelbſt ablieſt und bei jeder her— 
annahenden Gefahr ein lautes Geſchrei erhebt. Die Kro— 
kodile ſtürzen ſich alsdann mit langſamen Wendungen in 
den Strom, daß weißer Schaum aufziſcht und mächtige 
Wellen über ihren Körper zuſammenſchlagen. Sie ſind den 
Menſchen nichts weniger als gefährlich, wiewohl es ſich bis— 
weilen ereignet hat, daß hier und da ein Krokodil nach einem 
Aegypter oder Neger geſchnappt hat, in der Meinung, es 
mit einer beſonders großen Art von Amphibie zu thun zu 
haben. Das Krokodil iſt ſehr ſchwer zu ſchießen, da jede 
Kugel von ſeinem Panzer abprallt und nur wenige verwund- 
bare Stellen an ſeinem Leibe vorhanden ſind. Dazu gehört 
vor Allem die Achillesferſe der Krokodile, eine Stelle hinter 
dem Ohre. Die Aegypter fangen ſie in ſtarken Netzen, be— 
nutzen aber das Fleiſch gar nicht, ſondern höhlen den Pan— 
zer aus und hängen ihn als probates Schutzmittel gegen 
den böſen Blick über den Thüren ihrer Wohnungen auf. 
Wenn der Reiſende durch eine ägyptiſche Stadt geht, da 
ſieht er über den Eingängen, beſonders neuer Häuſer, bald 
ein derartiges ausgehöhltes Krokodil, bald eine Aloepflanze 
befeſtigt, beides dem ägyptiſchen Volksglauben zufolge ſehr be— 
währte Mittel, um den böſen Blick und jegliches Unglück von 
den Bewohnern des ſo geſchmückten Hauſes fern zu halten. 

Weniger gefährlich, als die Krokodile, für die Geſund— 
heit oder gar für das liebe Leben unſerer Reiſenden, 
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aber doch bis zum höchſten Grade läſtig und plagend iſt die 
große Schaar jener geflügelten und ungeflügelten Inſecten, 
welche in allen Abſtufungen ihrer Art die aufdringlichen 
Mitbewohner des Nilbootes ſind. Von der langhaarigen 
und großbeinigen häßlichen Tarantel an bis zu dem kleinſten, 
faſt unſichtbaren Moskitogeſchöpfe hin, beſtreben fie fich mit 
gemeinſamen Kräften, den Reiſenden bei Tag und bei Nacht 
im wahrſten Sinne des Wortes bis auf's Blut zu peinigen, 
wenn er ſich nicht mit großen Doſen des ſtärkſten Inſecten— 
pulvers verſehen hat. 

Sobald die Sonne untergeht und die Reiſenden gezwungen 
ſind, ſich in die inneren Gemächer der Kajüte zurückzuziehen, ſo 
beginnt das eigentliche Leben dieſer ägyptiſchen Plagegeiſter. 
Die Tarantel und langbeinige Spinnen verlaſſen ihre ſicheren 
Ecken, um Jagd auf Fliegen und Moskitos zu machen; breite 
und plattgedrückte Schaben, deren Schilder oft einen Durch— 
meſſer von / Zoll haben, kriechen an den glatten Wänden der 
Kajüte auf und ab; braune und ſchwarze Käfer fliegen brum— 
mend und ſummend um das Licht der angezündeten Kerzen 
herum, und der Moskitos ſtechende Schaar greift mit kühnen 
Stacheln die fremden Pilger im Nilboote an. Um das Entſetzen 
zu vermehren, geſellen ſich zu dieſem fliegenden Haufen jene 
kleinen Inſecten, welche ſchon zu Moſes Zeiten dem Aegyp— 
ter eine Landplage waren, und die der franzöſiſche Witz in 
Aegypten mit dem Namen der kleinen Cavallerie charakte— 
riſirt hat. Haben die Reiſenden die mannichfachen Drohun— 
gen und Schrecken dieſer kleinen, aber zahlreichen Umgebung 
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überwunden und die Augen zum Schlafe geſchloſſen, ſo weckt 
ſie das ſummende Geräuſch und das ſtechende Jucken, welches 
ein faſt unſichtbares Thier vom Moskitogeſchlechte zum Ur— 
heber hat, das im arabiſchen Volksmunde den Namen führt: 
„Akul oskut”, zu Deutſch: „Friß-Schweig'.“ Es gehört 
unbeſchreibliche Geduld dazu, die erſten Angriffe ſolcher 
Abende und Nächte mit Ruhe zu überwinden, aber Gott iſt 
barmherzig und der Menſch fügt ſich in das Unvermeidliche. 
Die Aegypter haben ſich an dieſe Landplagen ſo ſehr ge— 
wöhnt, daß ſie kaum mehr eine Empfindung davon haben; 
nur der Scorpion und manche Art der zahlreichen Schlan— 
gen flößen ihnen Furcht und die nöthige Vorſicht ein. 

Zu dieſen ſchmerzensreichen Hinderungsmitteln, die in der 
erſten Zeit der Reiſe den Schlaf vom Auge fern halten, ge— 
ſellt ſich ein anderer, wenn auch weniger quälender Uebelſtand. 
Das laute Belfern und Heulen ganzer Rudel von Schaka— 
len, die Hunger und Raubluſt in die nächſte Nähe der 
Menſchen führt, ſchallt faſt die ganze Nacht hindurch an die 
Ohren der ſchläfrigen Reiſenden, die, bang und furchtſam, 
Hyänen und andere Raubthiere der Wüſte zu hören glau— 
ben, bis ſie vom kundigen Araber beruhigt werden. Aber 
die Luſt der Nilreiſe iſt nichts deſtoweniger ſo groß, daß 
alle jene Schattenſeiten vor dem Vergnügen verſchwinden, 
ja ſogar in der Erinnerung einen gewiſſen Reiz erhalten. 

Bald landet das Nilboot an einer oberägyptiſchen Stadt, 
wo ſich das Volk, Aegypter, Berberiner und Neger, ver— 
ſammelt, um die reiſenden Franken in Augenſchein zu nehmen. 
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Da wird ausgeſtiegen und in das offene, mit Strohmatten 
bedeckte Kaffeehaus gegangen, das gegen die Strahlen der 
Sonne außerdem durch den breiten Schatten der ägypti⸗ 
ſchen Sykomore geſchützt iſt. Höflich erheben ſich die ein— 
gebornen Gäſte von ihren Sitzen, um den eintretenden Frem— 
den ein „Geſegnet ſei Euer Kommen!“ zuzurufen, während 
der arabiſche Wirth ſich beeilt, die kleinen Taſſen mit Kaffee 
zu füllen, der auf dem Heerde in der Blechkanne, von ſchwe— 
bendem Dampfe umhüllt, nach arabiſcher Weiſe zubereitet 
wird. Halb Kaffeegrund, halb ſchwarze Flüſſigkeit bildet 
den Inhalt der Taſſe, da unſere Weiſe der Zubereitung den 
Araber höchlichſt befremdet, weil, ſeiner Meinung nach, Kaffee 
ja keine Suppe ſei. Dem Gaſte, welcher dort ruhig mit 
gekreuzten Beinen auf der Matte ſitzt, ſehen wir an Mienen 
und Tracht ſogleich den gefürchteten Arnauten an, den tür— 
kiſchen Polizeiſoldaten, der mit einem einzigen Kantſchuh ein 
ganzes arabiſches Dorf zu Paaren treibt. Der türkiſche, 
hinten übergeſchobene Fez deckt das geſchorene Haupt, wah— 
rend das verbrannte Geſicht mit den liſtigen Augen von 
einem ungeheuren Schnurrbarte beſchattet iſt. In dem 
breitem Gürtel, über der einſt weißen griechiſchen Fuſtanella, 
ſtrotzt ein ganzes Arſenal von Waffen, als da ſind: mit 
Silber beſchlagene Piſtolen, Vatagans, Dolche und andere 
Inſtrumente, die eben nicht zum Spielen dienen; in den 
Seitentaſchen, die auf der Bruſt befeſtigt ſind, ſteckt deut— 
lich ſichtbar ein Dutzend gefüllter Patronen. Sein langes 
Gewehr mit Feuerſchloß liegt neben ihm auf der Matte, 
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während die reich mit Gold geſtickte blutrothe Jacke nach— 
läſſig von den Schultern herabhängt. Obgleich Muslim, 
verſchmäht es der gefürchtete Arnaut durchaus nicht, die 
Kaffeetaſſe, anſtatt mit Kaffee, mit ſcharfem, betäubendem 
Aquavit füllen zu laſſen, da ſeine Hanptbeſchäftigung neben 
Erpreſſung und Schlafen das Trinken von Branntwein und, 
ſonderbar genug, die Liebe iſt. Der Arnaut iſt verliebt und 
eiferſüchtig im höchſten Grade, wiewohl er von den Aegyp— 
terinnen nie gern geſehen wird. Geld zu beſitzen, ſcheint 
ihm gefährlich, da er jeden Piaſter ſofort an den Mann 
bringt, dieweil er nicht weiß, ob er die folgende Stunde noch 
genießen kann. So lebt die Polizei in den Tag hinein, ein 
wahres Paraſitengeſchlecht im Lande der alten Pharaonen. 

Beſonderes Vergnügen gewährt es ihm, ſeinen Schibuck 
mit ernſthafter Miene rauchend, den Tänzen der oberägypti⸗ 
ſchen Gawaſi zuzuſchauen, die bei dem Getön der Darabuka, 
der Handtrommel und dem Geraſſel des Tambourins in den 
geſchmeidigſten Körperbewegungen nach uralter Weiſe mit 
nackten Füßen den Boden ſtampfen und mit den gefärbten 
Händen die klappernden Kaſtagnetten zum Takt ertönen 
laſſen. Die Reiſenden haben ein ſolches Schauſpiel in den 
Kaffee's aller größeren Ortſchaften, wo ſie landen, zu wohl— 
feilen Preiſen, und wenn auch das Urtheil über die Schön— 
heit jener ägyptiſchen Tänze ein ſehr verſchiedenes iſt, ſo 
verſchmähen es dennoch nicht europäiſche Damen, den Ga⸗ 
waſi in Oberägypten zuzuſchauen. Ob mit Befriedigung, 
weiß ich nicht zu ſagen. 
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So lärmend der Aegypter die Empfindungen feiner Freude 
äußert, ebenſo iſt er in ſeinem Schmerze laut und übermäßig. 
Bei jenem Dorfe landend, deſſen niedrige Hütten dicht an den 
Nil vorgeſchoben ſind, während die Taubenhäuſer wie viereckige 
Thürme hoch in die Luft hineinragen, haben die Reiſenden das 
traurige Schauſpiel einer Todtenklage. Schon von ferne hören 
ſie das gellende, durchdringende Geſchrei der Weiber des Dor— 
fes, welche über ein eben geſtorbenes Mitglied deſſelben die 
Todtenklage auf dem Wege am Ufer anſtellen. Die Einen 
ſtürzen ſich im unbändigen Schmerze zur Erde, werfen den 
Staub in die Luft und bedecken den Kopf und das Geſicht mit 
feuchtem Nilſchlamm. Die Anderen tauchen die Hände in 
jenes thönerne Gefäß mit Indigoflüſſigkeit, ſchlagen ſie dann 
mit nicht geringer Heftigkeit gegen die Backen, oft ſo lange, 
daß das Blut anfängt zu rinnen. Dann faſſen ſie ſich wie 
zum Ringeltanze bei den Händen und ſpringen wie wahn— 
ſinnig auf und nieder. Endlich ſind ſie ermüdet. In lan— 
gen Reihen hocken ſie auf dem Boden nieder, den Rücken 
gegen die Wände der Hütte gelehnt, und zünden den Ta— 
back in dem kurzen Schibuck an, deſſen blaue Wolken ſie in 
die heitere Luſt blaſen, indem ſie den Naſenring, den beſon— 
deren Schmuck der oberägyptiſchen Donna, vorſichtig über 
die Spitze der Pfeife legen. So gräßlich und ſchauerlich 
der Anblick eines ſolchen Schauſpieles iſt, ſo wenig hat es 
zu bedeuten, da die Klage eine herkömmliche Sitte iſt, gerade 
als wenn in unſerem civiliſirten Europa die Damen con— 
doliren. Die Todtenklage ſtört die männliche Bevölkerung 
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in geringerem Grade; das können die Reiſenden an jenem 
Graubart erkennen, der am Ufer von Morgens früh bis 
Abends ſpät den beweglichen Schöpfeimer aus der Fluth 
des Niles emporhebt, ſeinen Inhalt in die Rinne gießt, die 
denſelben bis zu den entfernteſten Feldern hinführt, und ihn 
dann in gebückter Stellung wiederum in die Waſſer des 
Stromes hinabſinken läßt. Seine ganze Bekleidung (die 
Reiſenden leben im europäiſchen December) beſteht aus der 
Takieh, einer kleinen baumwollenen Kappe, mit der ſein Haupt 
bedeckt iſt. Das Klagegeſchrei erregt ihn in keiner Weiſe, 
auf und ab ſteigt und ſinkt das Schöpfgefäß, ohne daß der 
geſchäftige Araber ſein Geſicht neugierig umwendet. 

Neben ihm, in einiger Entfernung vom Ufer, ſtehen mit 
gelben Blumen die Baumwollenſträucher in voller Blüthe, hier 
und da zeigt ſich in den aufgeplatzten Fruchtkapſeln weißglän- 
zend der feine Pflanzenſtoff, der maſſenweis von Oberägypten 
nach Europa ausgeführt wird. Weiterhin dehnen ſich große 
Felder, mit dicken Zuckerrohrſtengeln bepflanzt, aus, während 
die dichten Kolben des ägyptiſchen Durra mit dem Zucker 
rohr an Höhe wetteifern. Mit großen Knarren und Peit— 
ſchen bewaffnet, die unaufhörlich in Bewegung geſetzt wer⸗ 
den, halten arabiſche Fellahinen, Männer und Kinder, die 
zahlloſen Schaaren der Sperlinge ab, die in dichten Wolken 
über den Feldern ſchwärmen, um ſich mit einem Male, 
Verheerung bringend, auf die Fruchtkolben des Durra zu 
werfen. Trotz aller Vorſicht rauben ſie dennoch dem armen 
Bauer die ganze Ernte, der vergeblich auf die Paſchas 
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ſchimpft, welche durch die Zockerrohranpflanzungen die Sper— 
linge angelockt, die hier zwiſchen den dichten Stauden 
ein bequemes und ſicheres Nachtquartier gefunden haben. 

Doch was kümmert das die Reiſenden, die nur dem eige— 
nen Vergnügen leben, bald hier, bald dort landen, die Dörfer 
neugierigen Blickes beſuchen, unſchuldige Turteltauben von 
den Dattelbäumen herabſchießen, oder biſſige Hunde mit 
Steinwürfen verfolgen und an allem Jammer und Elend 
theilnahmlos vorüberfahren. Sie ſind auf dem Nilboote 
nicht in Aegypten, oder richtiger geſagt auf Aegypten, die 
National⸗Flagge ſtempelt das Nilboot zum vaterländiſchen 
Boden. Hier fährt Frankreich, da England, dort Preußen; 
und wie ſich die Nationen in der europäiſchen Politik lieben 
oder haſſen, wie ſie ſich nähern oder wie ſie fern ſtehen, 
ſo haben die beflaggten Nilboote ihre entſprechende Politik, 
die in den allgemein gefeuerten Flintenſalben als Gruß und 
Gegengruß den Ausdruck diplomatiſcher Höflichkeit feſthält. 

In den großen Stationen, wo die Denkmäler, wo die 
Wunder des alten Aegyptens zu längerem Aufenthalte auffor⸗ 
dern, liegt das Nilboot tagelang ſtill. Da warten am Ufer, 


zu Dienſten bereit, Eſel und Führer, um die Fremden zu 


den Werken der Pharaonen zu führen, wo der Engländer 
ſeinen Wilkinſon oder Murray, der Franzoſe ſeinen Cham— 
pollion, der Deutſche ſeinen Lepſius aufſchlägt, um die ver⸗ 
ſteinerten Hieroglyphe und das eingegrabene Königsbild aus 
den Urzeiten der menſchlichen Geſchichte in dem gedruckten 
Buche wiederzufinden. Da wird gewandert und gepilgert 
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Tag aus und Tag ein, in die beſchriebenen und bemalten 
Gräber gekrochen, und das Vergnügen will kein Ende neh— 
men, wenn die Nachgrabungen Einzelner neue Mumien zu 
Tage gefördert, neue Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft 
der Erde entriſſen haben. Der liebenswürdigſte Europäer 
iſt dann Derjenige, welcher, durch beſondere Studien begün- 
ſtigt, die Schüſſel zum Verſtändniß der Hieroglyphen in der 
Taſche hat. Er iſt die ausgeſuchteſte und willkommenſte 
Perſon, und wenn ich ſelbſt es frei ausſpreche, daß ich Tage 
erlebt habe, wo die Bewohner der Nilboote in Theben mich 
mit Einladungen zu Diners und Soupers faſt überſchüttet 
haben, ſo geſchieht Dies mit Rückſicht auf meinen National⸗ 
ſtolz. England, Frankreich, Rußland, Amerika, kleinerer 
Staaten gar nicht zu gedenken, riſſen ſich um den Vorzug, 
Preußen unter ihrer Flagge zu ſehen. 

Hier endet mein beſcheidener Verſuch, eine Darſtellung 
von dem Stillleben und den Wanderungen auf dem Nil 
boote zu geben; ich weiß, daß ich, wiewohl durch langen 
Aufenthalt in Aegypten mit dem Leben und Treiben der 
Europäer und der Eingebornen bekannt, weit hinter Dem, 
was ich angeſtrebt habe, zurückgeblieben bin. Vieles wird 
ſchlecht geſagt, Anderes, für die Charakteriſtik des Lebens 
und Treibens auf dem Nil Weſentliches, übergangen ſein, 
aber mir bleibt wenigſtens das Bewußtſein, in meiner ge⸗ 
drängten Darſtellung weder übertrieben, noch ausgeſchmückt 
zu haben. 


Eine Wüllenreiſe. 
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3 enn mir an dem heutigen Abende der beſondere 
Vorzug zu Theil geworden iſt, Ihre Aufmerk 
ſamkeit, hochverehrte Anweſende, für eine Stunde durch einen 
Vortrag feſſeln zu dürfen, von dem ich wohl wünſchte, daß 
er ſo unterhaltend ſein möchte, als mir das eigene Erleb 
niß in der Erinnerung unvertilgbar: ſo lade ich Sie ohne 
große Vorbereitung zu einer kleinen Reiſe auf dem Zauber 
mantel des Gedankenfluges ein. Eine gemeinſame Wande 
rung dieſer Art verleiht der ſchildernden Darſtellung höheres 
Leben und ſchenkt mir den günſtigen Ausweg, das egoiſtiſche 
Ich mit dem verallgemeinernden Wir zu vertauſchen. 
Laſſen wir daher das Feſtland von Europa mit ſeinen 
Bergen und Thälern, Wäldern und Wieſen, mit ſeinen 
Flüſſen und Bächen, Städten und Dörfern hinter uns lie 
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gen, durcheilen wir im ſchnellen Fluge das bewegte, weiß 
ſchäumende Meer, welches die ſonnige Italia von den ſchwar— 
zen Bergen Albanien's auf der Hämus-Halbinſel trennt, 
um uns über das große Becken des Mittelmeeres hinweg 
und in ſüd⸗öſtlicher Richtung nach dem gfrikaniſchen Feſt— 
lande zu verſetzen. Selbſt Alexandrien mit ſeiner weltbe- 
rühmten ſteinernen Nadel der Kleopatra und ſeiner Pom- 
pejus⸗Sänule, mit ſeinen Katakomben und Gräbern, und die 
junge Stadt, ſo viel ſie der Wunder, in ſeltſamer Miſchung 
des orientaliſchen Lebens mit dem oceidentaliſchen, dem er— 
ſtaunten Wanderer darzubieten vermag, bleibt im Norden 
und wir machen endlich zwiſchen dem 31ſten und 30ſten 
Breitegrade auf einer ägyptiſchen Dahabijeh Halt, in der 
Nähe des arabiſchen Dorfes Terraneh, im Delta⸗Lande des 
Nilſtromes, da, wo ſein linker Hauptarm den Rand der 
ewigen Wüſte benetzt. Wir haben von der langen Reiſe 
Ruhe und Erholung nöthig, genießen wir deshalb mit echt 
morgenländiſcher Gemächlichkeit, von dem Deck des Schiffes 
aus, eine ägyptiſche Februarnacht des Jahres 1852. 
Tauſend und aber tauſend Sterne und Sternchen be— 
decken den tief dunkelblauen Himmel; ſie flimmern und 
flackern nicht, wie die ewigen Himmelslichter der nordiſchen 
Nacht, ſondern ihr weißes, ſanftes und ruhiges Leuchten er— 
innert uns an das tropiſche Klima. Am weſtlichen Himmel 
baut das Thierkreislicht im planetariſchen Lichtdunſte ſeine 
rieſige Pyramide empor. Ein Flimmern und Zucken belebt 
den ſeltſamen Anblick, der uns in Staunen und Verwun⸗ 
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derung jegt, aber uns wiederum an den Aufenhalt in der 
Palmenregion mahnt. Ein leiſer, kühler Nordwind bewegt 
mit kaum hörbarem Geflüſter die nickenden Kronen ſchlanker 
Palmen, die ſich wie dunkle Bilder ſilhouettenartig an dem 
hellerem Himmelsraum abmalen; oder er rauſcht durch den 
Blätterwald einer dichten Mais⸗Pflanzung, welche ſich vor 
uns am Ufer des Fluſſes dahinzieht, um in ſeiner Nähe 
die tränkende Fluth als ſegenbringendes Geſchenk des knar— 
renden Waſſerrades zu erhalten. Nur in dunklen Umriſſen 
laſſen ſich in einiger Entfernung zur rechten Hand die aus 
ſchwarzem Nilſchwamm aufgeführten ärmlichen Hütten ara— 
biſcher Landbewohner in der dem Häuſerbau der Orientalen 
eigenthümlichen Würfelform erkennen, während darüber hin— 
weg in koniſchen Geſtalten Wälder von Taubenhäuſern, Ter— 
miten⸗Hügeln vergleichbar, in den Nachthimmel luſtig hin— 
einſchauen. Zur linken Hand dagegen gewahren wir nur 
undeutlich grobe Umriſſe bergiger Maſſen. Wäre es Tag, 
ſo würde der röthlich ſchimmernde Hügel, aus Millionen 
Scherben und Ziegeln beſtehend, uns das Rieſengrab einer 
ehemals blühenden Stadt anzeigen, welche hier, in der 
Nähe der weltberühmten Sais, vor langen Zeiten einen 
Hafenort am Nil bildete. 

Die ganze Natur ſcheint in einen heiligen Schlummer 
verſunken zu ſein, welchen nur ſelten das rauhe Gekrächz 
eines aufgeſcheuchten Nachtvogels oder das winſelnde Geheul 
hungriger Schakale unterbricht, welche von der Wüſte her— 
niederſteigen, angelockt durch die Nähe des Dorfes. Dann 
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tritt wieder eine tiefe Stille ein, welche das bewegliche Ele— 
ment des unruhigen Fluſſes, das mit leiſem Geplätſcher 
gegen die Planken des Schiffes rollt, abzumeſſen ſcheint, 
wie das tickende Pendel die Zeit an der Uhr. 

Europa kann in feiner Mannigfaltigkeit verfeinerten Kul— 
turlebens viele Genüſſe augenblicklicher geiſtiger Erhebung 
bieten, aber dieſe Genüſſe ſind künſtlich und laſſen in we— 
nigen Fällen einen unauslöſchlichen Eindruck in der Seele 
zurück. Selbſt die Naturſchönheiten überſteigen ſelten das 
Maaß allgemeiner Bewunderung, denn ſie werden allge— 
wöhnlich durch die durch Reiſen erleichterte Bekanntſchaft 
mit den mannigfachen Theilen, welche die Naturgemälde 
unſeres Kontinents zu bilden pflegen. Solche Nächte aber, 
wo Natur und Seele ſich harmoniſch verſchmelzen, wo der 
Mund vergebens nach Worten ſucht, um der gepreßten, 
empfindungsvollen Bruſt Luft zu machen, wo der Menſch 
vom geheimnißvollen Zauber der ſeelenverwandten Natur 
überwältigt, Qual und Leid gern vergißt, ſie vermag nur 
der Süden mit ſeinen exotiſchen Formen, mit den einfachen 
Theilen ſeiner Naturgemälde zu bieten, in welcher ſich das 
Stilleben der Seele inniger und getreuer abmalt, als in 
den unruhig beweglichen Elementen des nördlichen Himmels. 

Von dem Vordertheil der Dahabijeh her hallen plötzlich 
durch die ſchweigende Nacht die Töne eines Volksliedes, in 
welchem ein junger, arabiſcher Matroſe, dem Liebesweh 
Schlaf und Ruhe geraubt zu haben ſcheint, der einzigen 
Freundin, der Nacht, ſeinen Schmerz ausdrückt. In takt⸗ 


— 69 — 


förmigen, ſanften Schlägen entlocken ſeine Hände der Da— 
rabuke, der irdenen Lieblingstrommel morgenländiſcher Sän— 
ger, einfache Töne, welche die ewige Melancholie des arabi— 
ſchen Geſanges begleiten. Er beginnt ſein Lied mit den 
klagenden Worten: 

Nicht jede, deren Auge ſchlummernd ruht, 

Mag denken, daß den Liebſten Schlummer deckt. 

Bei Allah! wach erhält mich Liebesgluth; 

Niemals hat Tadel Liebende geſchreckt. 
Und wie er nach den folgenden Verſen zu den Strophen 
kommt: 

Auf, Mädchen! Laß uns ſchlürfen das Entzücken 

Des Liebesrauſches unter ſchattigen Jasminen. 

Laß uns die Pfirſich von dem Baume pflücken, 

Selbſt wenn der Todten Geiſter uns erſchienen! — 
da bewegt ſich krampfhaft ſchnell die rührende Hand, da 
ertönt die hohle Trommel lauter und immer lauter, da 
wird des Sängers Stimme heller und immer heller, bis 
ſein Lied in die gewöhnlichen Schlußworte der arabiſchen 
Liebeslieder ausbricht, freilich ohne die Shakeſpeare ſche 
Ironie in dem Hymnus an die Nacht: 

ja lele, ja lele, ja chabibi, ja lele! 
O Nacht, o Nacht, o Liebſte mein, o Nacht! 

Da regen ſich neben dem Sänger die dunklen Ge— 
ſtalten ſeiner ſchlafenden Genoſſen auf dem Deck, denn die 
zauberiſche Macht der Worte ya lele dringt ſelbſt im Schlum— 
mer zum Herzen des Arabers. Der mehrfache Ruf: Allah! 
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Allah! und tief ausgeholte Seufzer, die gewöhnlichſten Zei— 
chen des ungetheilten Beifalls bei den Orientalen, belohnen 
den verliebten Sänger, der befriedigt die Darabuke an einen 
Pflock des Maſtbaumes hängt, ſich tief in ſeinen kameel⸗ 
härenen Mantel hüllt und ſich neben ſeine Genoſſen zum 
erquickenden Schlafe hinſtreckt. f 

Faſt unmittelbar vor der Barke hocken auf dem ſchwar⸗ 
zen, würfelförmig geborſtenen Nilufer mit untergeſchlagenen 
Beinen vier dunkle, alte Geſellen. Ein weißer Turban be- 
deckt das glattgeſchorene Haupt, und die dichte, breitgeſtreifte 
Abaje ſchützt den hageren, ſonnengebräunten Körper gegen 
die ungewohnte Friſche der ägyptiſchen Februarnacht. Ein 
ſchwach unterhaltenes Feuer aus Durra-Stengeln erleuchtet 
matt die traurigen Geſtalten der Viere. Nur ſelten nehmen 
ſie den unzertrennlichen Lebensgefährten des Arabers, den 
glimmenden Schibuck aus dem Munde, um ein kurzes Ge— 
ſpräch miteinander zu führen, von den Gins oder den teuf— 
liſchen Geiſtern, die auf den Kreuzwegen ſitzen und den gu— 
ten Muslim necken, oder von den Franken, die aus weiter 
Ferne gekommen find, gerade fie zu ſchauen, oder von an⸗ 
deren ſeltſamen Dingen, die den Kopf eines rauchenden Ara- 
bers in ſchwindelnder Wirre erfüllen, wobei das Lob des 
Sängers und ſeines Liedes nicht vergeſſen wird. Vier Lan⸗ 
zen, welche an der Spitze mit einem kurzen Buſche ſchwar⸗ 
zer Straußenfedern geſchmückt ſind, ragen neben den vier 
Alten aus dem Boden hervor und bezeichnen ihre Herren 
als Wächter des Schiffes. 
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Allmählig nähert ſich im ewig drehenden Kreiſe der Ge 
ſtirne das leicht erkennbare Bild des großen Bären dem 
Saume des nächtlichen Horizontes und deutet an, daß die 
Stunde der Mitternacht bereits vorüber ſei. Da erſchallt 
durch die ſchweigende Nacht vom Dorfe her lautes Geräuſch 
ſchnell gehender Männer und Thiere. Es kommt näher 
und näher, ein Schuß fällt und lodernde Holzfackeln erleuch 
ten mit blutrothem Wiederſchein eine groteske Verſammlung. 
Der ſtets wechſelnde Händedruck zwiſchen den Ankömmlin— 
gen und unſeren vier Wächtern, und ein wiederholtes „salan 
aleik, ja achüje, taibin, Friede über Dir, o mein Bruder, 
befindeſt Du Dich wohl?“ beruhigen uns über der Fremden 
Abſichten, welche nichts weniger als feindlich ſind. Sie ſind 
gekommen, um uns auf einer Wanderung in die libyſche 
Wüſte zu dem Thale der Natronſeen, im Weſten des Delta 
Landes, als erwartete Freunde das Geleit zu geben; denn 
der Weg iſt unſicher und beutelauernde Beduinen treiben, 
beſonders vor Mitternacht, ihr räuberiſches Handwerk auf 
der Karavanen-Straße. 

Die Bewohner des Schiffes werden munter und die 
große Stalllaterne, in deren Licht Hunderte von kleinen und 
großen, ſchwirrenden Moskitos ihr kurzes Daſein enden, 
beleuchtet mit mattem Scheine das Deck der Dahabijeh. 
Drei Europäer, darunter wir, verlaſſen die Barke, mit Dop- 
pelgewehren und Piſtolen bis zu den Zähnen bewaffnet, und 
miſchen ſich in die bunte Verſammlung, achtungsvoll von 
den Fellahin und den Söhnen der Wüſte empfangen. Die 


Bu 


Letzteren, einem Beduinenſtamm der Wüſte angehörig, wel- 
cher mit den Bewohnern des Dorfes Terraneh in Frieden 
und Freundſchaft lebt, haben ſich feierlich verpflichtet, für 
die Sicherheit unſerer Wanderung Sorge zu tragen und 
der alte Schech der Karavanen-Straße, welcher uns gleich— 
falls das Geleit giebt, hat ſich für unſer Leben verbürgt. 
Es find große, ſchöne Geſtalten, von dunkelbrauner Haut- 
farbe, bartlos, mit kleinen zugekniffenen Augen, eine Folge 
der blendenden Sonnenſtrahlen, ſämmtlich in jugendlichem 
Alter und von der ausgelaſſenſten Fröhlichkeit. Ein ein— 
faches weißes Baumwollenkleid deckt ihren zähen Körper als 
Untergewand, ein breiter Mantel, um Kopf und Hals ge— 
ſchlungen, ſchützt ſie vor Wind und Kälte. Sie ſind mit 
über ſechs Fuß langen Gewehren mit Feuerſchloß bewaffnet, 
tragen Pulver und Kugeln in einer Ledertaſche mit Riemen, 
einige führen außerdem lange Lanzen der oben beſchriebenen 
Art. Die Thiere, welche ſie uns zur Wanderung ſtellen, 
beſtehen aus den drei nützlichſten Repräſentanten der Thier⸗ 
welt, welche das heutige Aegyptenland aufzuweiſen hat, aus 
vier langausſchreitenden Kameelen, einem gutmüthigen, aus- 
dauernden Pferde und zehn Eſeln. Man zieht die Kameele 
an dem Halsſtrick unter Lärmen und Geſchrei zu Boden, 
ſie werden mit Inſtrumenten, mit Mappen, mit dem Mund⸗ 
vorrath auf drei Tage und vor Allem mit Waſſerſchläuchen 
bepackt. Mit ohrenzerreißendem Gebrüll, die dicke Zunge 
aus dem geifernden Maule hängend, empfangen die Schiffe 
der Wüſte knieend ihre Laſt. Auf den lehnſtuhlartigen tür- 


kiſchen Sattel des Pferdes, des einzigen, welches Terraneh 
zu bieten hat, ſchwingt ſich ein Europäer, die Füße in die 
bequemen Halbmond⸗Bügel ſetzend und den Strick ergreifend, 
welcher dem edlen Thiere als Zügel dient. Wir Uebrigen 
und ein Theil der Beduinen ſuchen mit einem geſchickten 
Sprunge den Rücken der kleinen, ſchnellläufigen Eſel zu er— 
reichen, deren ſprüchwörtlich gewordene Trägheit in Aegyp— 
ten zu Spott wird, ſind aber übler daran, als müßten wir 
die ganze Wanderung durch die Wüſte zu Fuß unternehmen. 
Ein rohes, übermäßig breites Polſter vertritt die Stelle des 
Reitſattels, von Steigbügel oder Zügel iſt keine Spur, das 
Eſelein geht, wohin es ihm beliebt, iſt der Franke nicht mit 
dem ſonderbaren Lenkmittel vertraut, welches auch das Ka— 
meel im Morgenlande zu regieren vermag. Ein kleiner, 
krummgebogener Stock, mit dem bald rechts, bald links auf 
den Hals des Thieres geſchlagen wird, das iſt der Zügel, 
der es leitet. Ein genaueres Studium unſerer Eſel, wozu 
uns der Wüſtenritt Zeit und Muße im Ueberfluß gewährt, 
führt uns zu der auffallenden Beobachtung, daß die kleinen 
Reitthiere ihrer Ohrenentwickelung nach in drei Kategorieen 
zerfallen: in langohrige, in kurzohrige und halblang-, halb— 
kurzohrige. Dieſe ſeltſame Definition wird zur Genüge ver— 
ſtanden werden, wenn ich die Bemerkung hinzufüge, daß der 
Aegypter jedem fremden Eſel, den er in flagranti auf ſeinem 
Landſtücke weidend ertappt, beim erſten Male die obere 
Hälfte des einen Ohres mit einem Meſſer abſchneidet, im 
wiederholten Uebertretungs-Falle die Spitze des anderen 
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Ohres verkürzt und endlich beim dritten Male den Sünder 
ganz und gar todt ſchlägt. Mir ward ein ſolcher zweimal 
ohrengekappter Grauſchimmel zu Theil, den mir ſein Beſitzer 
mit den Anfangs unverſtandenen Worten empfahl „hua cha- 
rämi kebir, lakin maschi taib, das iſt ein großer Spitz— 
bube, aber er geht gut!“ 

Allmählig ordnet ſich der Zug. Die Kameele voran, wir 
Franken in der Mitte, umgeben von den bewaffneten Söhnen 
der Wüſte, ſteigen durch die Nacht vom Ufer des Fluſſes, 
auf eine Anhöhe empor, der Wüſte entgegen. Es iſt gegen 
vier Uhr Morgens, die Luft ſcheint entſetzlich kalt, ein durch— 
dringender Thau feuchtet die Kleider, in welche wir uns 
fröſtelnd einhüllen. Da plötzlich hemmt ein Hinderniß die 
ſchweigend dahinziehende Karavane. Ein breiter Kanal, wel— 
cher die ſteigenden Gewäſſer des Nil zur Zeit der Ueber— 
ſchwemmung höher gelegenen Feldern zuführt, ſcheint unſere 
Reiſe zu verhindern. Eine Brücke iſt nicht vorhanden, da— 
her bleibt Nichts übrig, als ihn zu durchwaten. Wir klettern 
mühſam auf die hohen Rücken der Kameele oder laſſen uns 
von den Arabern tragen, die Beduinen binden ihr Kleid ge— 
ſchickt wie einen Turban um den Kopf und unter lautem 
Lärmen durchſchreitet Menſch und Thier das kalte, naſſe 
Element. Mit der andern Seite des Kanals hat uns die 
üppige Fülle des organiſchen Lebens verlaſſen und nur mit 
ernſten Betrachtungen betreten wir den öden Saum einer 
ungeheuren, vegetationsleeren Fläche, welche an Größe Deutſch— 
land neun bis zehnmal, das Mittelmeer faſt dreimal übertrifft. 
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Allmählig ſchwindet die Nacht mit ihrem Sternenmeer, 
aber lange noch verhüllt ein dichter Nebel die erſehnte Aus— 
ſicht über die Wüſte hin, und wir vermögen nur ſo viel zu 
erkennen, daß den ſelten betretenen Boden unter unſeren 
Füßen eine Kieſeldecke bildet, aus der ſich ſporadiſch ein 
verkümmerter Strauch, mehr Stachel- als Blattwerk, müh— 
ſam zum Tageslichte empordrängt, um vom langhalſigen 
Kameele oder dem hungrigen Eſel nach einem kurzen Daſein 
abgepflückt zu werden. Plötzlich erhellt ein matter Lichtſtreif 
am öſtlichen Himmel die dunkle Erde und lange, hellgraue 
Schatten gehen der Karavane vorauf. Aber bald verſchwin— 
den auch ſie wieder und eine blendend helle Kugel erhebt 
ſich rollend, über weißen Nebelſtreifen, umgeben von ſchie— 
ßenden Strahlen wie der Kopf eines Heiligen von leuchten— 
der Glorie. Es iſt die Sonne, welche der Nacht den Sieg 
abgewonnen hat. Zum erſtenmale begrüßen wir fie in der 
Wüſte und zum erſtenmale zeigt ſie uns das Bild der Wüſte 
in ſeiner ganzen Schreckniß. Nirgends ein Baum, der dem 
ängſtlich ſpähenden Auge auch nur eine kleine Spur vegeta— 
tiven Lebens verriethe, nirgends eine grünende Fläche zur 
Ruhe und Erholung einladend, ſondern, ſo weit der Blick 
in das hohle, todte Bild zu reichen vermag, nur kahle Fel 
der von Steinen und Steinchen, die in wunderſamer Pracht 
als bunte Jaspis und Achate in hell prangendem Farben— 
ſpiel den wellenförmigen Boden der Wüſte ſchmücken, wel— 
cher uns an die Vergleichung mit einem ſtarrgewordenen, 
verſteinerten Meere erinnert. Das Wüſten-Plateau, ſelber 
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an 100 bis 200 Fuß über dem Spiegel des Meeres gele— 
gen, ſteigt bald zu Höhen von 200 bis 300 Fuß empor, 
bald ſenkt es ſich in thalförmige Schluchten, durch welche 
ſcheue Heerden pfeilſchneller, ſchwarzäugiger Gazellen dahin— 
ſtürzen oder die Rudel ſchwarzer, wilder Büffel ſchnaubend 
und mit erhobenem Schwanze davonjagen. Unſere Anſicht, 
daß die Wüſte eine Ebene ſei, fußtief zum Einſinken mit 
einem Sandmeere bedeckt, erweiſt ſich bald genug als irrig, 
denn die Wüſte, nach der Geologen Meinung in uralten 
Zeiten das Becken eines Meeres und der Heerd zerſtören— 
der Erdrevolutionen, iſt ein bergiges Land und ein harter 
Steinboden, auf dem nur ſelten, an Widerſtand leiſtenden 
Plätzen, der bewegliche Flugſand wie Wetterfahnen ſeine 
Decke ausbreitet. Fußbreite Furchen, welche zehn bis zwölf 
an der Zahl neben einander, nicht unähnlich den Schienen 
einer Eiſenbahn, in Schlangenlinien dahinlaufen und in 
hellerem Weiß aus dem röthlich ſchimmernden Boden her— 
vortreten, durchſchneiden die Wüſte diametral von einem 
Punkte des Horizontes bis zum andern. Es ſind die ein- 
zigen Spuren von Weg, die einzigen tröſtenden Zeugen von 
Menſchenverkehr in dieſen Einöden. Hier und da gilt auf 
hoch gelegenen Stellen der Wüſte ein Haufen zuſammen⸗ 
gewürfelter Steine, auf welchen die gebleichten Knochen ge— 
fallener Kameele weithin leuchten, dem prüfenden Blicke der 
Beduinen als Merkmal ſeiner Wanderung, bisweilen ge— 
währen ihm die Adlerfallen (nesbe e' nisr), künſtlich ge⸗ 
ordnete Steinhaufen, mit dem Aas eines gefallenen Eſels 
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in der Mitte, Ausgangspunkte zum Maaß der Entfernungen, 
die er nach Malaqa's wie der Schiffer auf dem Nil ſeinen 
Weg nach Birke's, zu berechnen gewohnt iſt. 

Die Mittagsſonne ſteht im Zenith. Ihre brennenden 
Strahlen drücken heiß das durch weiße Tücher geſchützte 
Haupt, und ihr weißer Schein ermüdet zuletzt das geblendete 
Auge. Dazu ſteigen vor uns durchſichtige Nebel vom Bo— 
den auf, wellenförmig tanzen ſie in mächtigen Kreiſen um 
uns herum. Das ſind die Kinder der Sonnengluth, welche 
ſich von dem erhitzten Boden emporheben, um in unruhigem 
Steigen und Fallen über der bunten Steindecke zu ſchweben. 
Eine erſchlaffende Müdigkeit ergreift den angeſtrengten Kör— 
per, Arme und Beine gerathen in eine krampfhaft zitternde 
Bewegung und die trockene Zunge lechzt nach Waſſer. Aber 
noch macht die Karavane nicht Halt und das „lissa schueije, 
noch ein klein wenig“, der Beduinen befriedigt nicht mehr 
die ungeduldigen Frager. Doch ſieh! in einiger Entfernung 
vor uns, dicht am Horizonte, welch ein himmliſch Bild zeigt 
ſich unſeren freudeſtrahlenden Blicken? Ein duftiger See 
mit bläulich wogender Welle breitet ſich langhin aus, ſchat— 
tige Bäume umgeben ſeine Ufer, an welchen Menſchenge— 
ſtalten luſtig auf- und abwandeln. Mit erneuter Kraft und 
friſchem Muthe wollen wir dem See zueilen; doch das 
Kind der Wüſte kennt ihn beſſer als wir und mit einem 
Lächeln bemerkt der Beduine „Nein, Herr, das iſt kein See, 
ſondern nur Satans⸗Waſſer — moije scheitan.“ Eine der 
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jo häufigen Luftſpiegelungen in der Wüſte hat uns bitter 
getäuſcht. | 

Unſere jungen Araber empfinden faſt Nichts von unſerer 
Müdigkeit, denn rüſtig ſchreiten ſie auf dem brennenden Bo— 
den einher, und ſingen einzeln oder im Chor Verſe aus dem 
Koran oder Liebes- oder Heldenlieder. Die letzteren beſte— 
hen aus einem kurzen Triumphgeſang, der gewöhnlich mit 
dem Verſe endet: Vernichtet ſind der Feinde Zelte! 

Sie ſtampfen dazu den arabiſchen Waffentanz, wobei 
ſie die langen Gewehre wie ein dünnes Rohr in der dre— 
henden Hand über den Kopf ſchwingen und mit lauten Freu— 
denſchrei eine Salve in die erſchütterte Luft feuern. Unter 
allen bewundern wir am meiſten die Fröhlichkeit eines jun— 
gen, etwa 17 bis 18jährigen Beduinen (denn ſein Alter weiß 
er nach echt arabiſcher Sitte ſelber nicht), des Sohnes un— 
ſeres Karavanenſchechs, der ſeinen verliebten Liedern, welche 
er mit lauter, wohlklingender Stimme durch die Wüſte ſchallen 
läßt, gar kein Maaß und Ziel zu ſetzen weiß. Er beſucht 
jein zweites Weib, welches bei ihrem Vater in dem Natron- 
thale weilt, während er ſeine andere Frau in Terraneh zu— 
rückgelaſſen hat. 

Gegen ein Uhr raſten wir in einer Schlucht. Nach 
einem kurzen frugalen Mahle wird von Neuem aufgebrochen, 
wir ſteigen bergauf bergab und erklimmen zuletzt mit vieler 
Anſtrengung gegen vier Uhr Nachmittags nach einem Marſche 
von etwa zehn deutſchen Meilen einen ſteilen Bergrücken. 
Da liegen in einem langen, minder breiten Thale, deſſen 
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gegenüberliegende Wand ſich hoch und anſcheinend ſenkrecht 
erhebt, ſechs Seen mit dunkelblau ſchimmerndem Gewäſſer 
vor uns, von einem dichten Kranze von Schilf und Gräſern 
umgeben, und in dieſem Becken, in einiger Entfernung von 
einander, vier feſtungsartige lange Gebäude, welche uns ein— 
ladend winken in dem Scheine der ſich neigenden Sonne. 
Welch' ein fröhliches, lachendes Bild im Gegenſatz zur trau— 
rigen Wüſte? — und doch iſt auch hier die Vegetation ſo 
ſparſam. Heerden von Rothwild durchſtreifen das Thal 
und eine bunte Menge geſangloſer Vögel, vor allem hoch— 
beinige Flamingo's mit prangendem Gefieder, beleben die 
Ufer der Seen, um ihren Durſt mit ſalzigem Waſſer zu 
löſchen. 

Wir ſteigen langſam in die Ebene nieder und bald er— 
ſchwert ein dichter Schilfwald von carix cyperus den Lauf 
unſerer ſtürzenden Thiere. Der Boden knirſcht unter den 
Füßen, denn er iſt mit einer dicken Salzkruſte überzogen, 
die ihm das Anſehen einer Reifdecke giebt. Dieſes Salz, 
welches meilenweit in der Nähe der Seen durch Capillar— 
Wirkung aus dem Boden emporſchießt, iſt das Natron, welches 
der ganzen Gegend die Namenstaufe gegeben hat. Wir 
nähern uns dem größten der Natronſeen. Mehrere Araber, 
welche hier in dieſer grenzenloſen Einöde als Wächter hau— 
ſen, empfangen uns mit einer wohlgemeinten Fantaſia — 
wie ſie's nennen — von Flintenſchüſſen und begrüßen mit 
ächt arabiſchen Redefloskeln unſere beduiniſchen Begleiter. 
Das iſt ein Fragen und Antworten ohne Ende, ein Wieder— 


holen, bei dem Einem ſchwindlich werden möchte. „O mein 
Bruder, ſo fragt der Eine den Andern, was macht dein 
Vater und deine Mutter, dein Sohn und dein Pferd, dein 
Eſel und deine Ziege?“ und ſind ſie ſehr befreundet, ſo 
ſchließt den langen Satz die ſonſt unſchickliche Frage: „was 
macht das Geheimniß des Volkes deines Hauſes?“ welches 
die ziemlich ſonderbare Umgehung des einfachen Wortes 
deine Frau iſt. Doch wir überwinden auch dieſe Zeit 
mit wahrhaft arabiſcher Geduld und werden in eine alte, 
bretterne Salzkammer ohne Thür einquartiert, in welcher 
auf dem natronwüchſigen Sandboden Schilfmatten ausge— 
breitet liegen. Wir haben die Ausſicht nach den Seen, deren 
Ufer mit zahlreichen, großen und wunderbar geformten Stücken 
verſteinerten Holzes umgeben ſind. 

In unruhigem Schlafe bringen wir die Nacht in der 
Natronkammer zu. Die Kameele, mit lautem Geräuſch wie⸗ 
derkäuend, mit zuſammengebundenen Knieen, Eſel und Pferde 
mit verknüpften Vorderfüßen, lagern in Gemeinſchaft der 
ſchmauchenden Beduinen vor unſerem Kabinet. Aber in 
welchem Zuſtande ſieht uns der neue Morgen? Zerſtochen , 
und gebiſſen von Fliegen und ſummenden Moskito's und 
von zwei anderen Thiergeſchlechtern, welche bereits die bib— 
liſche Urkunde unter den Landplagen Aegyptens aufführt 
und die der heutige franzöſiſche Witz im Pharaonenlande mit 
der leichten und der ſchweren Kavallerie bezeichnet, können 
wir kaum einen geſunden Quadratzoll Fläche auf unſerem 
Körper entdecken. 


Die Schönheit des Morgens verjagt bald die trübe Er- 
innerung an die vergangene Schreckensnacht aus dem Kopfe. 
Wir laſſen uns über die Natur der Natronſeen, deren Fallen 
und Steigen im umgekehrten Verhältniß zur Nilüberſchwem— 
mung ſteht, von den Wächtern belehren, bemerken dabei, daß 
ihr ſchwer fließendes und ſalzig ſchmeckendes Waſſer in der 
Nähe blutroth gefärbt iſt, wahrſcheinlich von Infuſorien, in 
einiger Entfernung dagegen dunkelbläulich erſcheint, und vom 
Winde bewegt karmoiſinrothe Wellen erzeugt, und beſuchen 
zum Schluß die Ruinen einer kleinen römiſchen Feſte in 
einiger Entfernung von jenen Seen. 

Nachmittag drei Uhr bricht die Karavane von Neuem 
auf, um das bedeutendſte jener vier uralten koptiſchen Klö⸗ 
ſter zu beſuchen, welches etwa fünf Stunden Weges vor 
uns gelegen iſt. Ein wortreicher Abſchied, begleitet vom 
klingenden Lohne des Backſchiſch, jenes Zauberwortes, 
welches dem Reiſenden im Orient noch Jahre lang nach 
ſeiner Rückkehr in die Heimat in die Ohren nachgellt, trennt 
uns für ein ganzes Leben von den Natronhütenden Arabern. 

Wir erſteigen eine ziemlich beträchtliche Höhe und erblicken 
von dem breiten Kamme des Berges aus im gelben Abend— 
ſcheine der ſinkenden Sonne drei Klöſter vor uns, in der 
Mitte dasjenige, welches das Ziel unſerer Wanderung iſt. 
Sie erſcheinen uns ſo nahe, daß wir deutlich die einzelnen 
Theile der Gebäude zu unterſcheiden vermögen, ja ſelbſt die 
Gipfel der Palmen erkennen, welche aus dem Kloſtergarten 


über die hohe Mauer emporragen. Wie in der Wüſte, be— 
Brugſch, Aus dem Orient. I. 6 
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ſonders bei Nacht, der Schall in ſeltſamer Weiſe verſtärkt 
gehört wird, ſo erſcheinen bei Tage ſämmtliche entfernte 
Gegenſtände dem Auge bei weitem näher, als ſie in der 
That ſind und täuſchen auf wunderbare Art den Sinn des 
Geſichts. Während wir glauben, in einer halben Stunde 
das Kloſter zu erreichen, müſſen wir drei volle Stunden 
rüſtig zureiten, um unter ſeinen Mauern zu ſtehen. Das 
Abendglöcklein, welches die frommen Brüder zum Gebete 
auffordert, entſendet ſeine klaren Töne zu uns herüber. 
Wie wird der Buſen in der öden Wüſte bei den heimiſchen 
Klängen ſo wunderſam erregt? Tauſend ſüße Erinnerungen 
an die ferne Heimath und die theure Familie treten vor 
die träumende Seele und täuſchen das ſehnſuchtsvolle Herz 
wie die luftigen Nebelbilder den Pilgrim in der Wüſte. 
Noch einmal beleuchtet die Sonne am weſtlichen Ho— 
rizonte mit ihrem letzten Strahle das ‚trojtlofe Bild der 
Wüſte, dann verſchwindet ſie und mit ihr der letzte Grad 
ihres ſegensreichen Geſchenkes der Wärme. Ein kalte r, 
faſt eiſiger Nordwind weht durch die Wüſte dahin und 
nöthigt uns mit dicken Gewändern den Körper zu um— 
hüllen. Das laute harr, harr! der Beduinen treibt die 
Thiere in ſchnellerem Schritte vorwärts und endlich liegt 
die mächtige Kloſter-Mauer mit ihrem thurmähnlichen 
Eingang dicht vor uns. Drei Beduinen, an ihrer Spitze 
der vorſichtige alte Schech der Karavanen-Straße, das Ge⸗ 
wehr halb in Anſchlag, eilen vorauf, um zu erſpähen, ob 
nicht beutelauernde Wüſtenſöhne im Hinterhalt liegen. Ihre 
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Beſorgniß iſt glücklicherweiſe unbegründet geweſen und jo 
ſäumen ſie nicht, wacker an dem langen Strick zu ziehen, 
welcher von einer Oeffnung im Thurme herabhängt und 
das Fremdenglöcklein in Bewegung ſetzt. Wir müſſen 
lange warten, ehe uns eine Antwort gegeben wird und 
haben deshalb Zeit, uns genauer mit der Lokalität vertraut 
zu machen. Eine ſtarke unerklimmbare Mauer umgiebt in 
einem großen Viereck das Kloſter und ſteigt zu einer Höhe 
von ſechszig Fuß an. An dem thurmähnlichen Bau an 
ihrem einen Ende iſt über der Thür das koptiſche Kreuz 
in dem Mauerwerke angebracht, durchaus ähnlich in ſeiner 
Geſtalt dem Ehrenzeichen des eiſernen Kreuzes. Das enge 
kleine Thor, durch welches man nur in ſehr gebückter Stel— 
lung zu gehen vermag, iſt faſt gänzlich durch zwei mächtige 
Steinblöcke verſperrt und außerdem durch eine dicke mit 
Eiſen reichlich beſchlagene Thür geſchloſſen. Die Gipfel 
fruchttragender Dattelpalmen ragen luſtig über die Mauer- 
krönung hinweg. 

Inzwiſchen werden Stimmen im Innern des Thurmes 
hinter der Thür laut und man unterhandelt in lebendigem 
Geſpräche mit den Beduinen, welche einen arabiſch geſchrie— 
benen Empfehlungsbrief für die Europäer durch die kleine 
Thürſpalte über der Schwelle hindurchgleiten laſſen. Nach 
langem Hin⸗ und Herreden wird endlich der Riegel der 
Pforte zurückgeſchoben, knarrend dreht ſich die geheimniß— 
volle Thür in den roſtigen Angeln und heraus treten wie 
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ſtalten. Der Anblick hat etwas Düſteres, Herzſpannendes, 
welches die traurige Umgebung und das Zwielicht des 
Abends nur noch erhöht. Ein ſchwarzer oder blauer Zur- 
ban, das Abzeichen koptiſcher Chriſten in Aegypten, über⸗ 
ragt in dicker Umwindung das bleiche, abgeſtorbene Antlitz 
jeder einzelnen Perſon, welche aus der Nacht der Pforte 
gebückt emportaucht. Ein langes, tiefdunkeles Gewand um⸗ 
hüllt den abgemagerten Körper. Sichtlich erfreut ergreifen 
ſie unter vielen höflichen Redensarten unſere Hände, füh— 
ren ſie an den Mund und beſchämen uns faſt durch ihr 
brüderliches Benehmen. Sie entſchuldigen ſich unaufhörlich, 
daß ſie nicht ſofort geöffnet haben, vielmehr hätten fie ge= 
glaubt, wir ſeien räuberiſche Beduinen und gekommen, um 
das Kloſter mit Liſt zu überfallen. Endlich drängen ſie uns 
in die enge Pforte hinein, während die Thiere und ein 
Theil der Beduinen draußen lagern müſſen; gebückt durch⸗ 
ſchreiten wir einen langen engen Gang und gerathen zu- 
letzt in eine offene Halle, in welcher uns andere Mönche 
mit gelben, dünnen Wachskerzen in den Händen, zuvorkom⸗ 
mend empfangen. Nach uns ſchielend, halten ſie die eine 
Hand vor die von Krankheit gerötheten Augen, um den 
gelben Schein des Lichtes abzuwehren. Jeder Neuangekom⸗ 
mene nähert ſich uns achtungsvoll, um unſere Hand zu 
küſſen, oder vielmehr um uns ſtets eine neue Verlegenheit 
zu bereiten. Inzwiſchen ſetzt man ein Zimmer für die 
fränkiſchen Gäſte in Bereitſchaft. Man führt uns über 
zwei Höfe, der letztere mit einem Garten geziert, in 
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dem aus niedrigen Strauchpflanzen ſchlanke Palmen in die 
Luft ragen, eine wahre Oaſis in dieſer Wüſtenei, zu der 
oberſten von drei Terraſſen, auf einer ſo zerfallenen ſtei— 
nernen Treppe, daß wir nur mit größter Vorſicht zu ſtei— 
gen vermögen. Unſer ziemlich geräumiges Zimmer, mit 
demſelben ekelhaften Geruche erfüllt, welcher die Nähe eines 
Kopten und ſein Zeug verräth, iſt durch ein kleines Holz— 
gitter in zwei Theile geſondert und mit alten Matten und 
Decken belegt. Es enthält zwei niedrige Hauptfenſter nach 
dem Hofraume zu, ein ſtark vergittertes Loch mit der Aus- 
ſicht nach der Wüſte, und außerdem eine Zahl von etwa 
zehn Oeffnungen, durch welche der Zugwind ſein feines 
Lied abſpielt. Das ganze Mönchsthum des Kloſters ver— 
ſammelt ſich in und vor unſerem Gemache, nun erſt be— 
ginnen die eigentlichen Vorſtellungen. Zwei hochbetagte 
blinde Patres ſtehen an der Spitze der Kloſterbewohner, 
welche von Kairo aus ihren Zuwachs erhalten. Mit ara- 
biſcher Breitzüngigkeit erzählen ſie uns, daß das Kloſter 
gegenwärtig an 1500 Jahre alt ſei — immer noch drei— 
unddreißig Jahrhunderte jünger als viele Grabkapellen auf 
dem Pyramidenfelde von Gizeh — und nach der ſyriſchen 
heiligen Jungfrau benannt ſei, da in älteren Zeiten Syrer 
neben den Aegyptern daſſelbe bewohnt hätten. „Wir beten 
dreimal täglich zum lieben Gott, ſo ſchließen ſie mit einer 
gewiſſen Ruhmredigkeit, früh vor Sonnenaufgang, zu Mit⸗ 
tag und am Abend. Wir faſten am Dienſtag und Freitag; 
da wir dann kein Fleiſch eſſen, ſo preiſen wir euch glücklich, 
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daß ihr nicht geſtern, ſondern heute, am Sonnabend, zu 
uns gekommen ſeid. Außerdem faſten wir vierzig Tage 
lang zu Oſtern und zu Weihnachten.“ 

Nachdem wir den Wunſch ausgeſprochen haben, am 
andern Morgen der Frühmeſſe beizuwohnen, werden wir 
zum Abendbrote eingeladen. Mit kreuzweis untergeſchlage— 
nen Beinen hocken wir in mühſamer Stellung auf den 
Matten ſammt den Vätern des Kloſters um ein rundes 
Brett, welches auf einem kaum einen Fuß hohen Unter- 
ſatze ſteht und mit dieſem eine Art leicht beweglichen Tiſches 
bildet. Suppe mit ſüßen Bataten und kaltes Kalbfleiſch bil- 
den den Küchenzettel, dazu etwa dreißig kleine Brote aus 
Mais. Das Waſſer, welches wir dazu aus thönernen Ge— 
fäßen, den ſogenannten Qullen, trinken, ſchmeckt ſalzig und 
ſchlecht, und würde einem Naturforſcher einen reichen Fund— 
ort zum Studium der verſchiedengeſtaltetſten Infuſorien ge— 
geben haben. Ein tiefer Quell im Kloſter ſpendet es den 
Mönchen. Ohne Löffel, Gabel noch Meſſer werden die 
Speiſen in wörtlichem Sinne reißend ſchnell eingenommen, 
nur mit der Suppe werden wir verwöhnte Franken nicht 
recht fertig, deſto beſſer aber die alten koptiſchen Väter. 
Sie ſtreifen mit ehrſamer Miene kunſtgerecht den langen 
Aermel ihres Gewandes zurück und tauchen das Brot und 
damit die Hälfte der nur ſichtbaren rechten Hand in die 
hölzerne Schüſſel mit Suppe, wobei ſie, laut ſchmatzend und 
mit breitem Munde unſchickliche Töne aus dem geſättigten 
Magen emporſtoßend, die von der Suppe benetzten Finger 
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ſorgſam — ablecken. Es fällt uns mit Recht auf, daß 
dieſe chriſtlichen Mönche die Mahlzeit weder mit einem 
Gebete begonnen haben, noch es damit ſchließen, und wir 
fangen bereits an, gerechte Bedenken gegen ihre Frömmig— 
keit zu hegen. Nach beendigter Mahlzeit ſteigen wir mit 
der geſammten Kloſterbevölkerung in den Hof nieder, wo 
ein heftiger Wind bei einer Temperatur von — 16° Reau- 
mur durch das Blattwerk der Palmengipfel rauſcht. Die 
gelben, oft erlöſchenden Wachskerzen erleuchten mit mattem 
Scheine die unteren Zellen der Mönche, doch hell genug, 
um darin eine grauenerregende Unſauberkeit zu entdecken. 
In der Kirche, welche durch ein geſchnitztes Gitter mit 
ausgelegter Arbeit in zwei Abtheilungen getrennt iſt, in 
den Vorraum (hékal) für den Laien und in den Raum 
für den Prieſter, werden uns mit beſonderer, faſt kindiſcher 
Freude die ſchlechtgemalten Bilder heiliger Perſonen und die 
Mumien zweier Heiligen der koptiſchen Kirche gezeigt, welche 
einſt in dem Kloſter gelebt hatten. Straußeneier hängen 
an langen Schnüren von der Decke in die Kirche hinein. 
Auf einem Pulte liegt ein ziemlich altes koptiſch-arabiſches 
Evangelium. Jede Seite des Pergament-Buches ſtarrt von 
Fettflecken und abgetropftem gelbem Wachſe und iſt ebenſo 
ſchmutzig als das Pult, auf dem es ruht, als die Kirche 
und die ganze koptiſche Kloſterbevölkerung. Weiter führt 
man uns ſchauluſtige Franken nach einem viereckigen Baſ— 
ſin in einem beſonderen Vorraum der Kirche, angefüllt mit 
ſchmutzigem brackigem Waſſer aus der tiefen Quelle im 
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Kloſter, in welche die Mönche einmal im Jahre zum An— 
denken an die Taufe Chriſti durch Johannes hinabſteigen. 
Ein zweiter Kirchraum, in welchem man die Faſtenzeit 
über knieend den Gottesdienſt verrichtet, iſt mit einer ge— 
ſchrotenen Getreideart wie überſäet. Eigenthümlich iſt der 
Eindruck, den ein langes und gewölbtes Zimmer mit Spu— 
ren älterer roher Malerei auf unſer Gemüth erzeugt. Ein 
langer Tiſch nimmt das Zimmer ein, Hunderte kleiner Brote 
liegen darauf, eine ſteinere Doppelbank gewährt die Sitze 
vor demſelben. Doch wer und wo ſind die Gäſte, welche 
an dieſer langen Tafel, mitten in der Wüſte, ihren Platz 
finden ſollen? Die Mönche geben uns darüber Nachricht, 
daß nämlich dieſer Tiſch für die wandernden Beduinen da⸗ 
ſtehe, welche von Hunger getrieben an dem Fremdenglöck— 
lein ziehen und die Mönche um gaſtfreundſchaftliche Auf— 
nahme erſuchen. 

Nur mit bemerkbarer Scheu und auf langes Bitten 
werden wir nach dem letzten, ſehenswürdigſten Orte des 
ganzen Kloſters geführt. Mühſam ſteigen wir auf die 
Terraſſe eines kleinen Gebäudes, ein Brett wird von hier 
aus nach der vorſpringenden Schwelle einer verſchloſſenen 
Thür querübergelegt, welche ſich in einiger Höhe des Thur- 
mes befindet. Mit Vorſicht mahnt uns der vorangehende 
Bruder Mönch die ſchwanke Brücke zu betreten. Der 
morgenländiſche hölzerne Hakenſchlüſſel giebt dem ſchweren 
Riegel freie Bewegung und wir gelangen durch die geöff— 
nete Thür in einen engen Raum, von dem aus eine zweite 


nicht minder ſtark befeſtigte Thür zu einem beſonderen Ge— 
mache führt. Die Würdenträger des Kloſters folgen uns 
auf dem Fuße nach, und beobachten ſorgfältig jede unſerer 
Bewegungen. Hier iſt das Bibliothekszimmer, welches ſie 
mit Argus⸗-Augen behüten. Wir glauben eine ordentlich 
aufgeſtellte Bücherſammlung bewundern zu können, reich 
an alten Schriften, aber welch' eine chaotiſche Unordnung 
herrſcht in dieſen Räumen? Etwa vierzig ſtarke Bände, 
meiſt arabiſche und koptiſche Handſchriften enthaltend, lie— 
gen auf einer Bank liederlich umher; ausgeriſſene Blätter 
von Pergament oder Baumwollen-Papier bedecken den 
ſchmutzigen Boden, die Deckel der Bücher ſind meiſt zer— 
fault und nagende Würmer haben durch tiefe Löcher die 
alte Schrift entſtellt. Einige dieſer Manuſcripte können 
leicht ein Alter von vier bis fünf Jahrhunderten haben; 
ſie den Mönchen abzukaufen, gelingt weder durch Ueberre— 
dung, noch Gold. „Herr, jagt der Prior des Kloſters, 
dieſe Bücher ſind von Brüdern geſchrieben, welche nun 
ſchon Jahrhunderte im Erdenſchoße ruhen. Sie haben uns 
am Ende jeder Handſchrift das feierliche Gelübde auferlegt, 
keines dieſer frommen Vermächtniſſe, bei Verluſt unſeres 
Seelenheiles, in irgend einer Weiſe zu veräußern.“ Da— 
gegen läßt ſich freilich von unſerer Seite wenig ſagen und 
mit einem mitleidigen Blicke auf die unverſtandenen alten 
koptiſchen Schriften bedauern wir das unwürdige Schickſal 
dieſer Bücher, welche ſo große Unwiſſenheit auf das Sorg— 
fältigſte behütet. Nachdem wir eine Art von Kapelle in 
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dem Hinterraume des Bibliothef- Zimmers mit mehreren 
ſchlecht gemalten Bildern der Schutzpatronin Mirjam (Ma⸗ 
ria) und des heiligen Makarios, ſowie ein Gitter aus 
Schnitzwerk und dahinter die gläſernen Meßgefäße mit den 
dazu gehörigen Decken hatten bewundern müſſen, wandern 
wir mißgeſtimmt und unter denſelben Hinderniſſen in un— 
ſere Zelle zurück und ſtrecken den müden Körper auf die 
Matten und Decken aus, um die ſüße Gabe des Schlafes 
im Wüſten⸗Kloſter der ſyriſchen heiligen Jungfrau zu ge— 
nießen. 

Wir träumen von den alten Kopten, deren jämmerliche 
Epigonen heute unſere Wirthe waren, wir ſchauen zurück 
in die alten Zeiten und ſehen an hundert Klöſter in dem 
Thale der Natronſeen ſtehen, aus denen einſt Kaiſer Va— 
lens nicht weniger als funfzig mal hundert Mönche in 
das byzantiniſche Heer ſteckte, wir ſchauen weiter zurück in 
die Jugendzeit des Chriſtenthums, in welcher Aegypten die 
Zufluchtſtätte der erſten Chriſten war, wir träumen vom 
heiligen Antonius, von den Einſiedlern und Büßern, vom 
frommen Pachomius, welcher um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts das erſte Kloſter auf der palmenreichen Nil- 
Inſel Tabenne ſtiftete, — da erdröhnen die Wände un- 
ſeres Zimmers und der Boden wankt in zitternder Bewe— 
gung. Ein furchtbares Krachen und langnachhallendes Rollen 
weckt uns aus dem kurzen Schlafe. Erſchreckt und verwun⸗ 
dert zugleich reiben wir die Augen. Zuckend leuchtende 
Blitze erhellen die weißen, geſpenſterhaft blinkenden Kalk 
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wände unſerer Zelle, ſauſend pfeift der ſtürmende Zugwind 
durch die Wandöffnungen des Zimmers und in Strömen 
klaſcht der Regen gegen die hohe Kloſtermauer. Nach den 
kurzen Pauſen zu urtheilen, die wir zwiſchen Blitz und Donner 
zählen, entladet ſich, ganz in unſerer Nähe, ein ſtarkes Ge— 
witter. In unſere Mäntel gehüllt, begeben wir uns in 
Sturm und Wetter hinaus auf die offene Terraſſe, um von 
der Mauerbrüſtung herab Zeugen des großartigen, aber ſel— 
tenen Schauſpieles in Aegypten zu ſein. Praſſelnd er— 
leuchtet Blitz auf Blitz die endloſe Wüſte, welche in ein 
glühendes Feuermeer verwandelt zu ſein ſcheint, mit ent— 
ſetzlichem Gedröhn ſtoßen die dunkelen Gewölke zuſammen, 
während der Geſang der zitternden Mönche zu uns herauf 
aus den Räumen der erhellten Kirche, wie ſchwaches Aech— 
zen ſterbender Männer emporſchallt zwiſchen den Pauſen 
des rollenden Donners. 

Nach einer Stunde verzieht ſich das Unwetter, welches 
gegen zwei Uhr begonnen hatte, der ſtrömende Regen läßt 
nach und die Wüſte bedeckt ſchweigende finſtere Nacht. Wir 
bringen den letzten Theil derſelben in dem unruhigſten Schlafe 
zu. Die quälenden ekelhaften Mitbewohner der Natronkam⸗ 
mer lebhaften Angedenkens ſcheinen ihre Wüſten-Reſidenz 
im Natronkloſter der ſyriſchen heiligen Jungfrau aufgeſchla— 
gen zu haben und voll nichtiger Wuth, gepeinigt vom ſtechen— 
den Schmerze, theilt ein Schläfer dem andern ſein Leid mit. 
Nur ſtille Reſignation vermag in ſolchen ächt ägyptiſchen 
Zuſtänden die gewöhnliche Lebensruhe zu erhalten. Wehe 
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Dem im Pharaonenlande, der ſolche Feuerproben der Geduld 
nicht zu beſtehen vermag! 

Um fünf Morgens läutet die Glocke in drei Pauſen zur 
Frühmeſſe. Wir verlaſſen die irdiſche Hölle und ſteigen in 
die Kirche hinab, wo bereits die Mönche verſammelt ſind. 
Der Sonntag hat unſere Stimmung feierlicher, als je er— 
hoben und mit einem ſtillen Gebete überſchreiten wir die 
Schwelle zum koptiſchen Tempel, welcher durch Ampeln matt 
erleuchtet iſt und von ſtarkem Weihrauch duftet. Allein 
welch' einen Anblick bietet dieſer Gottesdienſt dar? Die 
kleine Gemeinde ſcheint eine Verſammlung von Faullenzern 
zu ſein, welche ſich das Stehen beim Gottesdienſt dadurch 
zu erleichtern ſuchen, daß ſie den einen Arm auf hohe Krücken 
ſtützen, und zum Ueberfluß den Rücken an die Wand lehnen, 
oder in eine Ecke hineinpreſſen. Auch wir erhalten ſolche 
Krücken, auf welche wir uns dem ſchlechten Beiſpiele folgend 
und um jedes Aufſehen zu vermeiden, wie hinkende Leute 
ſtützen. Die fungirenden Geiſtlichen tragen weiße Röcke 
oder richtiger geſagt Röcke, die einſt weiß waren und welche 
ſie, nach Art der Beduinenmäntel, um Kopf und Hals ge- 
wunden haben. Rothe koptiſche Kreuze ſind auf Bruſt und 
Aermel eingeſtickt. Der Prieſter, welcher gerade die Meſſe 
lieſt, iſt in einer fortdauernden Bewegung, bald dreht er 
ſich vor-, bald rückwärts, bald beräuchert er die Heiligen, 
bald die Bilder, bald das Buch. Das Evangelium wird 
zunächſt in koptiſcher Sprache, von der kein Kopte ein Wort 
mehr verſteht, dann in arabiſcher in pſalmodirendem Tone 
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abgeſungen. Mitunter plärren die Mönche mit, dabei ver: 
beſſern ſie fortdauernd den, welcher den heiligen Abſchnitt 
koptiſch lieſt, wobei derſelbe, zuletzt ungeduldig, den nächſten 
beſten Tadler mit den Worten abweiſt: „öskut hansir, ſchweig, 
du Schwein!“ Voller Erſtaunen hören wir dieſen ſeltſamen 
Ruf in einer chriſtlichen Kirche, und wie wir uns umſehen, 
um Zeugen unſeres gerechten Mißfallens unter den anwe— 
ſenden Perſonen zu entdecken, Himmel! da bemerken wir, 
daß einige unter den Mönchen den Körper an die Wand 
gelehnt, den Kopf zur Abwechſelung auf die Krücke geſtützt, 
vernehmbar ſchnarchend den ſüßen Morgenſchlaf fortſetzen, 
andere ſchwatzen und lachen, andere endlich mit lautem Ge⸗ 
räuſche und Glieder-Recken auf eine höchſt ungebärdige Weiſe 
gähnen. Es ſcheint, als gehöre das Alles bei den Kopten 
zur kirchlichen Feier. Nachdem dieſer ſogenannte Gottesdienſt 
eine volle Stunde gedauert hat, vertheilt der Geiſtliche ge— 
ſegnete, ungeſäuerte Brote. Auch wir erhalten eines und 
verzehren es nach der Uebrigen Beiſpiel in der Kirche. 

Von närriſcher Einbildung befangen, halten ſich die Be— 
wohner dieſer Klöſter für die frömmſten aller Chriſten, und 
glauben die Urformen des Chriſtenthums am treuſten be— 
wahrt zu haben. Geiſtig und phyſiſch abgeſtumpft, bieten 
ſie in ihrer eitlen Selbſtgefälligkeit ein abſchreckendes Bei— 
ſpiel des kraſſeſten Fanatismus dar, und das Chriſtenthum 
vermodert hier in ſeiner eigenen Wiege. 

Wir danken Gott, daß wir den freien Hof wieder erreicht 
haben, wo die Beduinen bereits unſerer warten. Nachdem 


die Geiſtlichen ein Geldgeſchenk empfangen haben, welches 
ihnen mehr Freude zu bereiten ſcheint, als ein ſo ſeltener 
Beſuch von Europäern, wie der unſere, wünſchen ſie uns 
mit der bekannten Redefertigkeit eine glückliche Reiſe und 
alle legen unaufhörlich die rechte Hand auf Bruſt, Mund 
und Stirn zum Zeichen des Abſchiedsgrußes. Derſelbe enge 
Gang führt uns durch die kleine Pforte in die Wüſte hin— 
aus, welche unter dem blauen Himmelsdome in merkwürdi— 
ger Friſche prangt. Die Sonne iſt bereits aufgegangen, 
die Thiere ſcharren ungeduldig in den naſſen Boden, wir 
ſteigen auf und der Rückzug nach Terraneh findet ebenſo 
ruhig und ungeſtört Statt, wie die Hinreiſe zu den Natron⸗ 
klöſtern. Nach einem Beſuche in dem bedeutendſten der— 
ſelben erſcheint uns die Wüſte ein angenehmer und lieber 
Aufenthalt geworden zu ſein, ſcheu und ängſtlich ziehen wir bei 
dem zweiten Kloſter neben dem vorigen vorbei und ſchlagen 
dann den Weg nach Oſten ein. Ein zwölfſtündiger Marſch, 
bei dem nur einmal geraſtet wird, führt uns demſelben Ziele 
wieder zu, von dem wir ausgegangen ſind. Die Thiere 
haben in der dörrenden Hitze des Tages ihren Durſt ſeit 
drei Tagen nicht zu löſchen vermocht, und wir ſelbſt ſind 
ermüdet bis zum Umſinken. Der Weg ſcheint ſich endlos 
zu verlängern, eine „malaga” folgt der anderen und doch 
beleuchtet bereits die ſinkende Sonne mit röthlichem Abend— 
ſcheine die Wüſte. Schnaufend ſtreckt das Kameel den ge— 
bogenen Hals vorwärts, das Pferd wiehert in luſtigem Gange, 
und der Eſel, die Ohren ſpitzend, verdoppelt ſeinen leichtfü- 
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ßigen Lauf. Die Beduinen feuern unter Chorgeſang ihre 
Gewehre ab, alles deutet darauf hin, daß wir der üppigen 
Fülle des vegetativen Lebens bald wiedergegeben ſein werden. 

Da, noch ehe die Sonne über die Erde den letzten ſchei— 
denden Strahl ausgebreitet hat, liegt im lichten zarten Grün 
das fruchtbare Nilthal dicht zu unſeren Füßen. Die Barke 
ſteht an derſelben Stelle, aber die ganze Landſchaft, ſo ein— 
fach in ihren Theilen, ſcheint zehnmal reicher, zehnmal ſchöner 
und lieblicher geworden zu fein. Mit einem herzlichen „el- 
hamdulillah, Lob und Preis ſei Allah!“ empfangen uns die 
wartenden Freunde auf der Barke, denn wir haben den 
erſten Wüſtenritt in die oft beunruhigte libyſche Wüſte 
hinein ohne leidvolle Abenteuer glücklich beſtanden. 
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Ein alkägupliſches Märchen. 
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le ich vor einem Jahre die Ehre hatte, an die— 
ſer Stelle ein ſelbſt gewähltes Thema unter dem 
Titel: „Was ſich die Steine erzählen“ zu behandeln, vermel— 
dete ich mannigfache Kunde von dem, was uns die al— 
tersgrauen Steine der ägyptiſchen Denkmälerwelt aus den 
Vorzeiten aller menſchlichen Geſchichte urkundlich und treulich 
berichtet haben. Heute, wo mir eine gleiche Auszeichnung zu 
Theil wird, will ich wieder Denkmälerſtaub aufrütteln, aber 
in dieſer Stunde nicht die Steine, gleichſam für die Ewigkeit 
geſchaffene Urkunden, zum Zeugen meiner Nachrichten vom 
älteſten Damals anrufen, ſondern bröcklige, zerſplitterte 
und gebräunte Papyrusrollen durchmuſtern, die, nach Schätzen 
ſuchend, der heutige Aegypter aus dunkler Grabeskammer— 
Nacht an's helle Tageslicht emporträgt. 

In nothwendiger Beſchränkung will ich nicht von den 


Rollen ſprechen, welche, religiöſen Inhaltes, den Mumien 
Brugſch, Aus dem Orient. II. 1 
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wie ein Reiſepaß durch die mannigfachen, von Dämonen und 
Gottheiten bevölkerten Regionen der Unterwelt als Talismane 
mit in das Grab gegeben wurden, nicht von den bezahlten 
und unbezahlten Rechnungen, welche als gute und böſe 
Andenken den Schuldner ſelbſt in ſeiner ſtillen Katakombe 
nicht verließen, ich will nicht reden von all' den Erzeugniſſen 
altägyptiſcher Schreibſeligkeit, welche das alltägliche, viel— 
bewegte Leben hervorrief und welche gleichfalls der Tod 
nicht von den Körpern zu trennen vermochte; ſondern eine 
einzige Rolle behandeln, deren Inhalt der Titel meines Vor— 
trages angiebt. 

Ich führe im Geiſte zeitlich zweiunddreißig Jahrhunderte 
zurück und verſetze uns im Gedankenfluge auf das Gebiet 
des altägyptiſchen Thebens. Da, wo ſich heute die Trümmer 
rieſiger Tempel an der Oſt- und Weſtſeite des ſegenſpen— 
denden Niles erheben, in der einſamen Nähe der tauben— 
reichen elenden ägyptiſchen Dörfer Karnak und Luxor, da 
herrſchte im vierzehnten Jahrhundert vor unſerer Zeit— 
rechnung Glanz und Pracht in den gewaltigen Tempeln 
und Königswohnungen, wo Pharao Ramſes Miamun, 
der Erbauer der Städte Pithom und Ramſes, Hof hielt, 
umgeben von den Königskindern und von den Großen und 
Mächtigen ſeines Reiches. Aber der Glanz ſeiner Regie— 
rung, äußerlich durch Siege, Triumphe und Reichthümer 
gekennzeichnet, fand ſeinen friedlichſten Schmuck in dem 
Kranze geiſtiger Größen, welche am Hofe des Königs in 
dem Kollegium der Hierogrammaten als Sterne erſter 
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Größe leuchteten. Das vierzehnte Jahrhundert vor Chrifti 
Geburt ſah in Theben ägyptiſche Posten und Literaten und 
es fehlte an keinem ägyptiſchen Homer, welcher mit dich— 
teriſcher Begeiſterung die Kriege und Siege ſeines Königs 
und Herrn beſang und im Liede verherrlichte. Und was 
keine Ueberlieferung, kein Hauch der Erinnerung von dem 
Andenken jener ausgezeichneten Männer erhalten hat, das 
haben die ſplitterigen Papyrusrollen, die bei ihren geplün— 
derten Mumien und Särgen gefunden worden, getreulich 
aufbewahrt. 

Nachdem, anfangs ihrem Werthe nach nicht erkannt und 
von einer Hand in die andere wandernd, die literariſchen 
Schätze jener Epoche, in welche die Zeitgenoſſenſchaft des 
großen Geſetzgebers Moſes fällt, zuletzt ihren Platz in ein— 
zelnen Privatſammlungen und Muſeen Europas gefunden 
hatten, lenkte ſich der wiſſenſchaftliche Eifer auf das Studium 
jener Papyrusbündel, die eine ſo werthvolle literariſche Er— 
innerung an die geſchichtliche Vorzeit enthalten. Man 
entdeckte den Zuſammenhang, in welchem die einzelnen 
Rollen mit einander ſtehen und überzeugte ſich, daß den 
vielfach getheilten Inhalt der einzelnen Abſchnitte das ge— 
meinſame Band eines ſchriftſtelleriſchen Muſterſtyles um— 
faßte, den zu erreichen das Streben der damaligen theba— 
niſchen Schriftgelehrten war. Zu den Koryphäen der 
Literatur, deren Reſte ſich jo wunderbar bis auf den heu— 
tigen Tag erhalten haben, gehörten nach mehreren Andeu— 
tungen vor allen neun Gelehrte am Hofe Pharao's, an deren 
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Spitze, als unerreichbar durch den Glanz ſeines Styles, ein 
gewiſſer Kagabu ſtand, mit dem Titel eines „Hüters der 
Bücherrollen“. Der Obhut dieſes altpharaoniſchen Ober⸗ 
bibliothekar's zu Theben war ſicherlich jene große Bibliothek an⸗ 
vertraut, von der uns ein alter Klaſſiker beſondere Meldung 
thut, mit dem Bemerken, daß dieſelbe die Aufſchrift getragen 
habe: Y targeiov „Heilanſtalt für die Seele“, Worte, 
welche unwillkürlich an das Nutrimentum spiritus Fried⸗ 
rich's des Großen an der Königl. Bibliothek zu Berlin 
erinnern. Neben dieſem altägyptiſchen Oberbibliothekar blüh⸗ 
ten die anderen Meiſter gelehrter Bildung, deren Werke 
ſich gleichfalls der Klaſſizität bei den alten Aegyptern er⸗ 
freuten und deren Namen ſich in dieſen Rollen treu erhalten 
haben, wie die der Schriftgelehrten Hora, Meremapu u. A. 

Was uns das Schickſal von ihren Werken in den Papy⸗ 
rusrollen aufbewahrt hat, iſt der mannichfachſten Art. Bald 
enthalten ihre Schriften Hymnen an die Götter, bald Helden— 
gedichte zu Ehren des Königs Ramſes II., bald Ermahnungen 
zu einem tugendhaften Wandel auf Erden unter ſtetem Hin⸗ 
weis auf die Belohnungen im Jenſeit, bald wieder hiſtoriſche 
Betrachtungen und Reiſeſchilderungen in einer poötifchen 
Form. Ein anderer, umfangreicher Theil ihrer Schriften 
iſt in Geſtalt brieflicher Mittheilungen abgefaßt, welche ein 
und daſſelbe Thema behandeln: welche Kaſte nämlich die 
einzig bedeutende im Staate ſei. Die guten Autoren kommen 
in eigenthümlicher Selbſtſchätzung alle darin überein, daß der 
Schriftgelehrte allein auf der Höhe der Menſchheit ſtehe, 
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weil ſeine Arbeit nicht Arbeit und Mühe, ſondern recht eigent— 
lich Erholung und Genuß ſei. — 

So ſehr der Inhalt der altägyptiſchen Papyrusrollen ein 
gegebenes Thema variirt, jo berührt daſſelbe trotz mancher 
philoſophiſchen Abſchweifung immer nur das Bereich der 
Realität, des hiſtoriſchen Factums. 

Die Welt der Phantaſie, das eigentliche Reich des Dich— 
ters, ſchien allein von der literariſchen Wahrheit ausgeſchloſſen 
zu ſein, bis ein glücklicher Fund auch dieſe Lücke auf das 
vollkommenſte ausfüllte. 

Im Jahre 1852 war eine Dame, Madame d'Orbiney, 
aus London, auf einer Reiſe in Italien durch Kauf in den 
Beſitz eines ſchön geſchriebenen altägyptiſchen Papyrus ge— 
kommen. Auf ihrer Heimkehr legte ſie die braune Rolle 
mit ihren ſeltſamen Schriftzügen, welche neunzehn Seiten 
anfüllten, einem der erſten jetzt lebenden Kenner der alt— 
ägyptiſchen Sprache und Schrift, dem Kaiſerl. Direktor der 
ägyptiſchen Sammlung zu Paris, Herrn Vicomte de Rouge, 
vor, der mit jenem Scharfblick, welcher ſeine Studien aus— 
zeichnet, ſofort den eigenthümlichen Inhalt des Papyrus er— 
kannte, indem er denſelben als ein altägyptiſches Märchen 
bezeichnete. 

In einem kurzen Aufſatze, abgedruckt in der Revue 
archeologique, theilte der franzöſiſche Akademiker dieſe merk— 
würdige Thatſache dem gelehrten Publikum mit und erhärtete 
durch eine freilich nur bruchſtückweiſe Uebertragung aus 
erſtem Guſſe die Wahrheit ſeiner Behauptung. 
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Der Aufſatz des franz. Vicomte hatte den Papyrus 
oder, wie er von nun an hieß, den Papyrus d' Orbiney 
in eine werthvolle Aktie verwandelt, die einzulöſen die Fonds 
des Louvre nicht hinreichten. Wie gewöhnlich wanderte der 
zerbrechliche Schatz nach England, wo die reichen Mittel des 
britiſchen Muſeums nicht nur die Erwerbung der Rolle ges 
ſtatteten, ſondern auch eine möglichſt genaue Copie des 
Originals in einer ſplendiden Publikation der gelehrten 
Welt zugänglich machten. Trotz der Veröffentlichung des 
altägyptiſchen Textes ſeit vier Jahren iſt der Papyrus ein 
verſchloſſenes Buch geblieben, das ganz zu leſen bisher 
Niemand unternahm. Neben der Vicomte de Rougé'ſchen 
Arbeit und zwei engliſchen Auszügen iſt Nichts geſchrieben, 
was irgend wie einer getreuen, vollſtändigen Ueberſetzung 
gliche. 

Somit wird mir das Glück zu Theil, an dieſer Stelle 
n einer deutſchen wörtlichen Uebertragung, nach dreitauſend⸗ 
jähriger Pauſe zum erſten Male ein Märchen wieder zu 
erzählen, das vom ägyptiſchen Schriftgelehrten Anna na für 
den genauen Zeitgenoſſen Moſes, für den Königsſohn Seti 
Mernephtah, das Kind des Pharao Ramſes Miamun, nieder⸗ 
geſchrieben ward. Daß die alten Aegypter das Märchen zu 
den beſten Werken ihrer damaligen Literatur zählten, beweiſt 
der kritiſche Zuſatz am Schluſſe: 

„Für ſo gut befunden, um beigeſellt zu werden den Namen 
des pharaoniſchen Schriftgelehrten Kagabu und des Schrift⸗ 
gelehrten Hora und des Schriftgelehrten Meremapu. 
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Verfaßt iſt es vom Schriftgelehrten Annana, dem Beſitzer 
dieſer Rolle. Möge der Gott Thoth alle Worte, welche in 
dieſer Rolle enthalten ſind, vor Untergang bewahren.“ 

Die Sprache und der Ausdruck im Papyrus d' Orbiney, 
wie in der Mehrzahl der altägyptiſchen Literaturwerke aus 
der Zeit des vierzehnten Jahrhunderts vor unſerer Zeit— 
rechnung, iſt einfach, ungekünſtelt, die Anſchauung lebhaft und 
Phantaſie verrathend, die Auffaſſung nach der Gefühls— 
ſeite hin, homeriſch-kindlich, urmenſchlich. Der ganze 
Styl erinnert lebhaft an die bibliſche Einfachheit in Wort 
und Gedanken, Wiederholungen nicht ausgeſchloſſen, die 
gerade in ihrer Monotonie an die Anfänge alles ſchrift— 
lichen Ausdruckes erinnern. Selbſt die folgende deutſche 
Ueberſetzung, die Wort für Wort dem ägyptiſchen Ausdruck 
folgt, wird die angedeutete Eigenthümlichkeit des alten 
ägyptiſchen Literaturſtyles nicht ganz zu verwiſchen vermögen. 


Seite 1. 


1. „Da waren zwei Brüder von einer Mutter und von 
einem Vater. Anepu hieß der ältere, Batau hieß der jüngere. 
Da nun hatte Anepu ein Haus und hatte eine Frau. 

2. Sein jüngerer Bruder war bei ihm gleichwie ein 
Kind und jener machte ihm Kleider. Er ging hinter ſeinen 
Rindern auf dem Felde. 

3. [nur wenn] die Feldarbeit des Pflügens verrichtet 
wurde, dann mußte er allerlei Arbeit des Feldes mit ver— 
richten helfen. Und ſiehe! ſein jüngerer Bruder 
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4. war ein guter Arbeiter, nicht gab es ſeinesgleichen 
im ganzen Lande . Nachdem der Tage viel 
geworden waren nach dieſem, da war der jüngere 
Bruder 

5. bei ſeinen Rindern, wie es feine tägliche Gewohn— 
heit war, ſo trieb er ſie auch heim nach ſeinem Hauſe 
allabendlich, und beladen 

6. mit allerlei Kraut des Feldes [kehrte er heim vom 
Felde?], auf daß er das Kraut ſeinen Thieren] vorlegte. 
Der ältere Bruder ſaß dann bei 

7. ſeinem Weibe, auf daß er tränke und äße [während 
der jüngere Bruder] in ſeinem Stalle war bei ſeinen 
Rindern. 

8. Wenn nun die Erde hell ward und ein neuer 
Tag anbrach und die Lampe [nicht mehr brannte], dann 
ſtand er auf (2) vor ſeinem älteren Bruder und brachte 

9. die Brote nach dem Felde, auf daß er ſie gäbe den 
Arbeitern, um zu eſſen auf dem Felde. Dann ging er hinter 
ſeinen Rindern 

10. und ſie ſagten ihm immer, wo das gute Kraut war, 
und er hörte auf alle ihre Worte und er trieb ſie nach der 
Stelle 


Seite 2. 


1. wo das gute Kraut war, welches ſie gern hatten. 


Und die Rinder, welche vor ihm waren, wurden gar herr- 
lich und ſie mehrten ihre Zahl 
2. gar ſehr. Da war nun die Zeit des Pflügens. 
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Und fein älterer Bruder redete zu ihm: Laß uns das Geſpann 
nehmen 

3. um zu pflügen, denn die Felder treten hervor (nach 
der Ueberſchwemmung) und die [Zeit! iſt gut, fie zu pflügen. 
Darum ſollſt du kommen 

4. auf das Feld mit der Ausſaat, denn wir wollen uns 
mit dem Pflügen beſchäftigen . .. Alſo ſprach er zu ihm. 
Und ſein 

5. jüngerer Bruder that in aller Weiſe, wie ſein älte— 
rer Bruder zu ihm geredet hatte . . . Und als die 
Erde hell geworden war und 

6. ein neuer Tag entſtanden, da gingen ſie nach 
dem Felde mit ihrem [Geſpann] und hatten Fülle an Feld— 
arbeit und 

7. waren fröhlich gar ſehr über die Verrichtung ihres 
rie [Nachdem der Tage 

8. viel geworden nach dieſem, da waren ſie auf 
dem Felde und [fie hatten Mangel an Ausſaat] und er ſen— 
dete ſeinen 

9. jüngeren Bruder, indem er alſo redete: Eile und 
bringe uns Ausſaat aus dem Dorfe. Und ſein jüngerer 
Bruder fand das Weib 

10. ſeines älteren Bruders, wie ſie beim Flechten ihrer 
Haare ſaß. Da redete er zu ihr: ſtehe auf und gieb mir 
Aus ſaat, 

Seite 3. 
1. denn ich muß auf das Feld eilen, weil mein Bruder 
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mir geboten hat?] zurückzukehren ohne Aufenthalt. Da 
redete [fie] zu ihm: Geh, 

2. öffne die Kornkammer, auf daß du nehmeſt, was 
deine Seele begehrt, denn] es möchte mein Haar ausein- 
ander gehen auf dem Wege. Da ging der Jüngling 

3. hinein in ſeinen Stall und er nahm einen großen 
Korb, weil er wünſchte, viele Körner zu tragen, und er lud 
auf ſich 

4. Weizen und Gerſte und trat hinaus damit. Da 
redete fie zu ihm: Wie viel ſträgſt du?] und er ſprach zu 
ihr: Drei Maaß Gerſte 

5. und zwei Maaß Weizen, im Ganzen fünf Maaß, die 
auf meinem Arme find. So ſagte er zu ihr. Da [redete 
ſie zu ihm], indem ſie ſprach: Es iſt [groß] deine 

6. Stärke, und ich habe immerdar deine Kraft geſchaut! 
und ihr Herz erkannte ing.. J und ſie ee 
i BER entbrannte nach ihm und redete zu ihm: 
Komm! wir wollen eine Stunde feiern und ruhen. Schmücke 
dich; ich werde dir 

5. ſchöne Kleider geben. Da wurde der Jüngling einem 
Panther gleich vor Zorn ob dieſer ſchlechten 

9. Rede, welche ſie zu ihm geſprochen hatte, und ſiehe! 
ſie fürchtete ſich gar ſehr. Und er redete zu ihr, indem er 
ſprach: Du, o Weib, 


10. biſt mir in der Weiſe einer Mutter und dein Mann 


iſt mir in der Weiſe eines Vaters. Denn er iſt älter als 
ich, als ob er mein Erzeuger wäre. Was 
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J. iſt das für eine große Sünde, was du zu mir ge 
ſprochen haſt. Nicht mögeſt du es noch einmal ſprechen, 
noch werde ich es ſagen Einem, noch [werde ich] ein Wort 
darüber herausgehen laſſen aus meinem Munde zu irgend 
einem Menſchen! 

2. Und er belud ſich mit ſeiner Laſt und er ging nach dem 
Felde. Da kam er zu ſeinem älteren Bruder und ſie waren 
voller Arbeit und ſie 

3. thaten ihr Werk. Nachdem der Tag vergangen 
war und der Abend angebrochen, da kehrte der ältere 
Bruder nach ſeinem Hauſe 

4. heim. Sein jüngerer Bruder war hinter ſeinen 
Rindern und er hatte ſich beladen mit allerlei Kraut vom 
Felde, auf daß er triebe ſeine Rinder 

5. vor ſich her zum Nachtlager nach ihrem Stalle im 
Dorfe. Und ſiehe! das Weib ſeines älteren Brudes fürch— 
tete ſich 

6. ob der Rede, ſo ſie geſprochen hatte. Da ſchnitt ſie 
ſich Wunden (?) und ſie ſtellte ſich wie Jemand, dem von 
einem Böſewicht Gewalt angethan iſt, indem 

7. ſie ihrem Manne zu ſagen wünſchte: Dein jüngerer 
Bruder hat mir Gewalt angethan. Ihr Mann aber kehrte 
heim am Abend 

8. nach ſeiner täglichen Gewohnheit, und er trat ein in 
ſein Haus und er fand ſein Weib daliegend, wie von einem 
Böſewicht mit Gewaltthat behandelt. 
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9. Und nicht gab fie Waſſer auf feine Hand nach feiner 
Gewohnheit und nicht zündete fie die Lampe vor ihm an 
und ſein Haus war finſter. Und ſie lag 

10. entblößt da. Und ihr Mann redete zu ihr: Wer 
hat mit dir geſprochen? ſtehe auf. Da redete ſie zu ihm: 
Niemand hat mit mir geſprochen, außer deinem 

Seite 5. 

1. jüngeren Bruder, denn als er gekommen war, um dir 
Körner zu bringen, da fand er mich allein ſitzend und er 
redete zu mir: Komm! laß uns eine Stunde feiern und 
ruhen. 

2. Ziehe deine [ſchönen Kleider! an. Alſo redete er zu 
mir. Ich aber hörte nicht auf ihn, (ſondern ſprach): Siehe! 
bin ich nicht deine Mutter und dein älterer Bruder, iſt er 
nicht zu dir nach der Weiſe eines Vaters? 

3. Alſo redete ich zu ihm. Und er fürchtete ſich und er 
that mir Gewalt an, auf daß ich nichts anzeigen ſollte. 
Wenn du ihn noch leben läßt, ſo werde ich ſterben. Schau! 

4. Er war gekommen, um |... ..... wenn ich 
ertrage dieſe böſe Rede, ſo wird er es thun ſicherlich (?) 
Da wurde ſein älterer Bruder 

5. dem Panther gleich und er machte ſein Beil ſcharf 
und nahm es in ſeine Hand. Und ſein älterer (Bruder) 
ſtellte ſich hinter die Thüre 

6. ſeines Stalles, um ſeinen jüngeren Bruder zu tödten 
bei ſeiner Ankunft am Abend, wann er hineintrieb ſeine 
Rinder in den 
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7. Stall. Als nun die Sonne unterging und er ſich be- 
laden hatte mit allerlei Kraut des Feldes nach ſeiner täg— 
lichen Gewohnheit, da 

8. kam er an und die erſte Kuh trat in den Stall. Da 
redete ſie zu ihrem Hirten: Hüte dich vor deinem älteren 
Bruder, der da ſteht 

9. vor dir mit ſeinem Beile, um dich zu tödten. Bleibe 
fern von ihm. Und er hörte die Rede ſeiner erſten Kuh. 

Seite 6. 

1. Da trat die andere hinein und redete ſolches in glei— 
cher Weiſe. Und er ſchaute unter die Thüre ſeines Stalles 

2. und er erblickte die Beine ſeines älteren Bruders, der 
hinter der Thüre ſtand, ſein Beil in ſeiner Hand. 

3. Und er legte ſeine Laſt zur Erde nieder und floh jäh- 
lings von dannen und ſein 

4. älterer Bruder folgte ihm nach mit ſeinem Beile. 
Und es flehte ſein jüngerer Bruder zum Sonnengotte Har— 
machis, f 

5. indem er ſprach: Mein guter Herr, du biſt es, 
welcher unterſcheidet die Lüge von der Wahrheit! Und es 
ſtand der Sonnengott um 

6. zu hören alle ſeine Klage und der Sonnengott ließ ein 
großes Waſſer entſtehen zwiſchen ihm und zwiſchen ſeinem 
älteren (Bruder) und es war 

7. voller Krokodile. Und der eine von ihnen war auf 
dem einen Ufer und der andere auf dem anderen. 

8. Sein älterer Bruder that zwei Schläge mit ſeiner 
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Hand, aber er vermochte ihn nicht zu tödten. Alſo that er. 
Und ſein 

9. jüngerer Bruder rief ihm zu von dem Ufer aus, 
indem er ſprach: Bleibe und harre bis hell ſein wird die 
Erde, und wenn die Sonnenſcheibe emportaucht, dann werde ich 

Seite 7. 

1. mich dir eröffnen vor ihr, um die Wahrheit erkennen 
zu geben, denn niemals habe ich dir Böſes zugefügt. 

2. Aber an dem Orte, wo du biſt, werde ich nicht 
weilen, ſondern ich werde nach dem Cedernberge gehen. Nach— 
dem die Erde hell geworden war und der andere 
Tag entſtanden, da 

3. tauchte der Sonnengott Harmachis empor, und es 
ſchaute einer von ihnen den andern. Und der Jüngling 
redete zu ſeinem älteren Bruder, indem er ſprach: 

4. Warum folgſt du mir nach, um mich zu tödten mit 
Ungerechtigkeit? Hörſt du nicht, was mein Mund ſpricht, 
nämlich: Ich bin dein jüngerer wirklicher Bruder, und 

5. du warſt mir in der Weiſe eines Vaters und dein 
Weib in der Weiſe einer Mutter. Siehe, war es nicht ſo, 
als du mich geſendet hatteſt, um Körner zu holen, daß dein 

6. Weib zu mir redete: Komm! wir wollen eine Stunde 
feiern und ruhen?! Nun ſchaue, ſie hat dir alles umgedreht. 
Und er machte 

7. ihn wiſſen von dem, was zwiſchen ihm und ſeinem 
Weibe geſchehen war. Und er ſchwur bei dem Sonnen⸗ 
gotte Harmachis, indem er ſprach: Wenn das 
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8. deine Abſicht iſt, um zu tödten mit Ungerechtigkeit, ſo jtede 
dein Beil in die Oeffnung deines Gürtels (?). Und er holte ein 
9. ſcharfes Meſſer hervor und er ſchnitt ſich ein Glied 
ſeines Körpers ab und warf es in das Waſſer und die 
Fiſche fraßen es. Da 
Seite 8. 

1. ſank er in Ohnmacht und wurde todtmatt, aber die 
Seele ſeines älteren Bruders wurde gar ſehr betrübt. Und 
er ſtand da, weinte und klagte, und konnte doch nicht hinüber— 
gehen zu ſeinem jüngeren Bruder wegen der Krokodile. 

2. Und ſein jüngerer Bruder rief ihm zu, indem er 
alſo ſprach: Siehe, du erſanneſt Böſes und nicht hatteſt du 
Gutes im Sinn dafür. Doch will ich dir Eines kund thun, 
was du machen mußt. Gehe nach deinem Hauſe, 

3. beſorge dein Vieh, denn ich werde da nicht bleiben, wo 
du weilſt, ſondern ich werde nach dem Cedernberge gehen. 
Das nun ſollſt du mir thun, wenn du kommſt, um dich nach 
mir umzuſehen. 

4. Wiſſe nämlich, ich muß mich trennen von meiner 
Seele, ſo daß ich ſie lege in die Spitze der Blüthe der 
Ceder. Und wenn einmal zerſchnitten werden wird der 
Cedernbaum, ſo wird ſie fallen auf die Erde. 

5. Wenn du kommſt, um ſie zu ſuchen, jo weile ſieben 
Jahre, um ſie zu ſuchen, und wenn deine Seele das er— 
trägt, ſo wirſt du ſie finden. Dann lege ſie in ein Gefäß 
mit kaltem Waſſer. So werde ich von Neuem aufleben 
und werde Antwort geben 
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6. auf alle Frage, um kund zu thun, was mit mir weiter 
geſchehen muß. Laß auch eine Flaſche mit Gerſtentrank bei 
deiner Hand ſein, verpiche ſie, und zögere nicht damit, daß 
ſie bei dir ſei. Und er ging 

7. nach dem Cedernberge und ſein älterer Bruder be 
gab ſich nach ſeinem Hauſe, legte ſeine Hand auf ſein Haupt 
und ſtreute Erde darauf. Als er in ſein Haus eingetreten 
war, tödtete er 

8. ſein Weib, warf ſie den Hunden vor, und ſetzte ſich 
nieder, um über ſeinen jüngeren Bruder Leide zu tragen. 
Nach vielen Tagen ſpäter befand ſich ſein jüngerer 
Bruder auf dem Cedernberge, 

10. und Niemand war bei ihm und er verbrachte den 
Tag damit, die Thiere des Landes zu jagen, und kam des 
Abends, um ſich niederzulegen unter den Cedernbaum, in 
deſſen Blüthenſpitze ſeine Seele lag. Viele 
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1. Tage ſpäter baute er ſich eine Hütte mit ſeiner 
Hand (auf) dem Cedernberge 

2. und füllte ſie mit allem Guten an, was er in ſeinem 
Hauſe haben wollte. Als er aus ſeiner Hütte heraus ging, 
da begegnete er der Neunzahl der Götter, 

3. welche ausgegangen war, um für das ganze Land 
Sorge zu tragen. Und die Schaar der Götter redete unter⸗ 
einander (und) ſprach zu ihm: 

4. Oh! Batau, du Stier der Götter, warum biſt du 
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doch allein, warum haſt du dein Land verlaſſen vor dem 
Weibe des Anepu, deines älteren 

5. Bruders? Siehe ſeine Frau iſt getödtet. Kehre zu— 
rück zu ihm, er wird dir alle Fragen beantworten. Und ihr 
Herz erbarmte ſich 

6. ſeiner gar ſehr. Da ſprach der Sonnengott Harmachis 
zum Chnum: Bilde doch ein Weib dem Batau, damit 

7. er nicht allein ſitze. Und Chnum bildete ihm ein 
Weib, und als ſie da ſaß, war ſie ſchöneren Leibes, denn 
alle Weiber im 

8. ganzen Lande, alle Gottheit war in ihr. Und die 
ſieben Zahl der Hathoren kamen und ſchauten ſie an und 
ſie ſprachen mit einem 

9. Munde: Sie wird eines gewaltſamen Todes ſterben 
Und er liebte ſie gar ſehr und ſie aß in ſeinem Hauſe, 
während er den Tag damit verbrachte, 
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1. um die Thiere des Landes zu jagen und die Beute 
vor ſie hinzulegen. Und er ſprach zu ihr: Gehe nicht aus, 
damit du nicht dem Meere begegneſt, 

2. daß es dich entführe; denn nicht vermöchte ich dich 
zu retten vor ihm, dieweil ich bin weibiſch wie du, weil 
meine Seele in der Spitze der 

3. Cedernblume liegt. Wenn ſie ein anderer findet, ſo 
muß ich darum kämpfen. Und er öffnete ihr ſein Herz 
in ſeiner ganzen Weite. 

Brugſch, Aus dem Orient. II. 
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4. Viele Tage Später war Batau ausgegangen, um 
zu jagen nach ſeiner alltäglichen Gewohnheit; 

5. das junge Weib aber hatte ſich hinaus begeben, um 
zu wandeln unter der Ceder, welche bei ihrem Hauſe ſtand. 
Siehe! es erblickte ſie das Meer 

6. und ſtieg empor hinter ihr, ſie aber rettete ſich eiligen 
Laufes vor ihm und trat in ihr Haus. 

7. Das Meer aber rief der Ceder zu, indem es ſprach: 
Oh! wie liebe ich ſie. Da gab ihm die Ceder eine Locke 
ihres Haares. Und das 

8. Meer führte ſie nach Aegypten. Und es legte ſie 
an der Stelle nieder, wo die Wäſcher des Hauſes Pharao 
waren. Und der Geruch 

9. der Haarlocke theilte ſich den Kleidern Pharao's mit, 
und es erhob ſich ein Streit unter den Wäſchern 

10. Pharao's, indem fie ſprachen: Ein Geruch von Salböl 
iſt in den Kleidern Pharao's! und ein Streit entſpann ſich 
täglich darüber. 
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1. Und ſie wußten nicht, was ſie thaten. Der Oberſte 
der Wäſcher Pharao's aber ging nach der See und ſeine 
Seele war bekümmert 

2. gar ſehr wegen des täglichen Streites darüber. Und 
er ſtellte ſich auf und ſtand an dem Ufer gegenüber der 
Haarlocke, 

3. welche in dem Meere lag. Da hückte er ſich nieder 
und erfaßte die Haarlocke. Und es befand ſich ein über die 
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Maßen ſüßer Geruch darin. Da brachte er fie zum Pharao. 
Und es wurden herbeigeholt die kundigen Schriftgelehrten 
Pharao's. Und ſie redeten zum Pharao: Das iſt die 
Haarlocke 

5. einer Tochter des Sonnengottes und alle Gottheit iſt 
in ihr. Das ganze Land huldigt dir. Wohlan, ſchicke 
Boten 

6. in alle Lande, um ſie aufzuſuchen, doch den Boten, 
welcher nach dem Cedernberge gehen wird, den laß begleiten 
von vielen Leuten, 

7. um ſie herbeizuholen. Und ſiehe, der König ſprach: Es 
iſt gar ſehr gut das, was ihr geſagt habt! und es wurde 
ausgeſendet. Viele Tage ſpäter 

8. kamen die Leute, welche nach den Landen gegangen 
waren, um dem Könige Botſchaft zu melden, aber nicht 
kamen die, 

9. welche nach dem Cedern-Berge gegangen waren, denn 
Batau hatte ſie getödtet, und nur einen von ihnen hatte er 
übrig gelaſſen, um Botſchaft dem König zu melden. 

10. Und der König ſendete Leute aus, viele Krieger zu 
Fuß und zu Roß, um ſie von Neuem zu holen. 
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1. Und es war auch ein Weib unter ihnen. Dieſer 
gab man alle Arten herrlichen Frauen-Schmuckwerkes in die 
Hand. Da kam das Weib nach 

2. Aegypten mit ihr, und es war großer Jubel ihretwegen 
im ganzen Lande. Und der König liebte ſie gar ſehr, 
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3. und er erhob fie zur Großſchönheit. Und man 
redete ihr zu, damit ſie offenbaren ſollte die Geſchichte 

4. ihres Mannes. Da ſprach fie zum Könige: Laß 
den Cedernbaum abſchneiden, damit er vernichtet werde! Da 

5. ſendete man bewaffnete Leute, welche ihre Beile 
trugen, um den Cedernbaum abzuſchneiden. Und ſie kamen 

6. zur Ceder und ſchnitten die Blume ab, in deren 
Mitte die Seele des Batau war. 

7. Da fiel fie ab und er ſtarb in kurzer Zeit. Nach- 
dem die Erde hell geworden war und ein neuer 
Tag erſtanden, da ward 

8. auch der Cedernbaum abgeſchnitten. Und es ging 
Anepu, der ältere Bruder des Batau, in ſein Haus und 

9. ſetzte ſich nieder, um ſeine Hand zu waſchen. Und 
nahm einen Krug mit Gerſtentrank, den er mit Pech ver⸗ 
ſchloß, 

10. und einen anderen mit Wein, den er mit Thon ver- 
ſtopfte. Und er nahm ſeinen Stock 
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1. und ſeine Schuhe ſammt feinen Kleidern und ſei⸗ 
nen Reiſevorrath und er begab ſich auf den Weg 

2. nach dem Cedern⸗Berge. Und er kam zur Hütte ſei⸗ 
nes jüngeren Bruders und fand ſeinen jüngeren Bruder 
ausgeſtreckt liegen 

3. auf ſeiner Matte. Er war todt. Und er fing an zu 
weinen, als er den jüngeren Bruder erblickte ausgeſtreckt 
liegen in dem Zuſtande eines Todten. Da ging er aus 
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4. um die Seele ſeines jüngeren Bruders zu ſuchen 
unter der Ceder, unter welche ſich ſein jüngerer Bruder 
am Abend niederlegte. 

5. Und er ſuchte ſie drei Jahre, ohne ſie zu finden. 
Und als das vierte Jahr herbeigekommen war, da ſehnte 
ſich ſeine Seele nach Aegypten zurück 

6. und er ſprach: Ich werde morgen früh gehen. So 
war ſeine Abſicht. Nachdem die Erde hell geworden, 
und ein neuer Tag erjtanden, da machte er ſich auf 

7. den Weg unter die Ceder, und er war den Tag über 
beſchäftigt, die Seele zu ſuchen. Und als er heimkehrte am 
Abend und ſich noch einmal umſchaute, ſie zu ſuchen, 

8. da fand er eine Frucht, und als er mit ſelbiger 
heimgekehrt war, ſiehe! da war dies die Seele ſeines jün— 
geren Bruders. Da nahm er das 

9. Gefäß mit kaltem Waſſer, legte ſie hinein und ſetzte 
ſich nieder, wie es ſeine tägliche Gewohnheit war. Nach— 
dem es nun Nacht geworden war 
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1. da ſaugte die Seele das Waſſer ein und Batau 
regte ſich an allen ſeinen Gliedern und ſchaute ſeinen älteren 
Bruder an. 

2. Sein Herz aber war unbeweglich. Und es nahm 
Anepu, ſein älterer Bruder, das Gefäß mit dem kalten 
Waſſer, worin die Seele 

3. ſeines jüngeren Bruders war, ließ es ihn austrinken, 
und ſiehe da! die Seele befand ſich an ihrer alten Stelle. 
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Da war er gleich wie er früher geweſen war. Es um⸗ 
armte einer 

4. den andern von ihnen und der eine redete mit dem 
anderen. Und Batau ſagte zu ſeinem 

5. älteren Bruder: Schau! ich werde mich in einen 
heiligen Stier verwandeln mit allen heiligen Zeichen, nicht 
wird man ſein Geheimniß 

6. kennen, und du ſetze dich auf den Rücken. Und ſo 
die Sonne aufgehen wird, werden wir an dem Orte ſein, 
wo mein Weib iſt. Antworte, 

7. ob du mich dorthin führen willſt? denn man wird dir 
alles Gute erweiſen, wie es ſich gebührt. Man wird 

8. dich beladen mit Silber und Gold, wenn du mich 
hinführſt zum Pharao, denn ich werde zum großen Glücke 
ſein 

9. und man wird mir zujauchzen im ganzen Lande. Du 
aber gehe nach deinem Dorfe. Nachdem die Erde hell 
geworden 
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1. und ein neuer Tag geworden, da hatte Batau 
die Geſtalt angenommen, welche er ſeinem Bruder beſchrie⸗ 
ben hatte. Und Anepu, 

2. ſein älterer Bruder, ſetzte ſich auf ſeinen Rücken bei 
Tagesanbruch. Und er näherte ſich dem Orte, und man 
ließ es 

3. den König wiſſen; der aber ſchaute ihn an und war 
gar ſehr erfreut, feierte ihm 
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4. ein Feſt, größer als zu jagen, denn es war das ein 
großes Glück. Und es war Jubel ſeinetwegen im ganzen 
Lande. Und man 

5. trug herzu Silber und Gold für ſeinen älteren Bru- 
der, welcher in ſeinem Dorfe blieb, und man gab dem 
Stiere viele Diener 

6. und viele Dinge, und Pharao liebte ihn gar ſehr, 
mehr als irgend einen Menſchen im ganzen Lande. 

7. Nach vielen Tagen ſpäter ging der Stier in das 
Heiligthum hinein und ſtand an 

8. demſelben Orte, wo die Schöne war. Da redete er 
zu ihr, indem er ſprach: Schau her, noch lebe ich in der 
That! Da 

9. ſprach ſie: Wer biſt du denn? Und er redete zu ihr: 
Ich bin Batau, du lehrteſt damals, 

10. als du die Ceder fällen ließeſt, Pharao kennen, wo 
ich wäre, auf daß ich fürder nicht lebete. 
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1. Schaue mich an, ich lebe noch in der That, ich bin 
nur in der Geſtalt eines Stieres. Da war das ſchöne 
Weib gar ſehr in Furcht ob der Kunde, ſo 

2. ihr Mann zu ihr geſprochen hatte. Und als er 
hinausgegangen war aus dem Heiligthum, und der König, 
um ſich einen guten Tag zu machen, mit ihr beiſammen ſaß, 

3. und ſie ſich in der Gunſt des Königs befand, und er 
ihr über alle Maßen Gnade erwies, da ſprach ſie zum 
König: Schwöre mir bei Gott, 
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4. Alles zu erfüllen, was ich dir fagen werde. Da 
erfüllte er ihr Alles, was ſie ſagte, und ſie ſprach: Laß 
mich von der Leber dieſes Stieres eſſen, 

5. denn nicht du ſeiner bedarfſt. Alſo ſprach ſie zu 
ihm; da war er gar ſehr traurig über das, was ſie geredet 
hatte, und die Seele 

6. Pharao's war über die Maßen betrübt. Nachdem 
die Erde hell geworden und ein neuer Tag erſtan— 
den, da bereitete man große Feſte vor, 

7. um dem Stiere Opfer darzubringen. Aber da ging 
aus Einer von den erſten Dienern des Königs, um den 
Stier zu ſchlachten. Und es 

8. geſchah hernach, als man ihn ſchlachten wollte, da 
ſtanden Leute an ſeiner Seite. Und wie er ihm einen 
Schlag auf ſeinen Nacken gab, da 

9. ſprangen zwei Blutstropfen auf die Stelle hin, wo 
die beiden Thürpfoſten des Königs ſind, der eine befand ſich 
an der einen Seite des 

10. Thores Pharao's und der andere an der anderen 
Seite. Sie aber wuchſen empor zu zwei großen Perſea— 
Bäumen. 
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1. Und ein jeder von ihnen ſtand allein. Da ging man 
zum König, um ihm zu jagen: zwei große Perſea 

2. ſind zum großen Glücke des Königs in der Nacht ge— 
wachſen an dem Orte, wo ſich das große Thor des Königs 
befindet und es iſt Freude 


3. ihretwegen im ganzen Lande. Nach vielen Tagen 
ſpäter, da war der König 

4. geſchmückt mit dem Halsbande von Lapis-lazuli, und” 
ſchöne Blumenkränze befanden ſich an ſeinem Nacken. Er 
war auf einem goldenen Wagen 

5. und als er heraus trat aus dem Königs - Haufe, 
da ſchaute er die Perſeabäume an. Und es war die ſchöne 
Frau ausgegangen auf einem Wagen hinter dem Pharao. 

6. Und der König ſetzte ſich unter eine Perſea hin. 
Die aber ſprach zu ſeinem Weibe: Ha, du Falſche, ich bin 

7. Batau, noch lebe ich, ich habe mich verwandelt. Du 
lehrteſt den Pharao, um mich zu tödten, 

S. meinen Aufenthalt; ich war der Stier und du ließeſt 
mich tödten. Nach vielen Tagen ſpäter 

9. ſtand die Schöne in der Gunſt des Königs und er 
erwies ihr Gnade. Da ſprach ſie zum König: Wohlan, 

10. ſchwöre mir bei Gott, alles das zu thun, was 
ſagen werde. Auch da erfüllte er 
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1. ihre ganze Rede und fie ſprach: Laß die beiden 
Perſea⸗Bäume abſägen, damit ſchöne Bretter daraus gemacht 
werden, 

2. und man erfüllte alle ihre Worte. Nach vielen 
Tagen ſpäter, da ließ der König 

3. kundige Arbeiter kommen, um die Perſea Pharao's 
abzuſchneiden, und die ſchöne Königin ſtand dabei und ſah es. 
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4. Und es flog ein Holzſpahn weg und fuhr in den Mund 
der ſchönen Frau, und 

5. ſie erkannte, daß fie ſchwanger war. | ....... ] 
Und man that 

6. alles, was ihre Seele begehrte. Und es begab 
jih nach vielen Tagen, 

7. daß ſie ein Knäblein gebar, und man ging, um dem 
König zu melden: Dir iſt 

S. ein Knäblein geboren. Und er wurde herbeigebracht 
und man gab ihm eine Amme und Wärterinnen, und es war 

9. Freude im ganzen Lande. Man ſetzte ſich nieder, um 
einen Feſttag zu feiern, man gab ihm 

10. ſeinen Namen, und der König liebte ihn gar ſehr 
von Stund an und er ernannte ihn 
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1. zum Königsſohn von Aethiopien. Nachdem der 
Tage viel geworden waren nach dieſem, machte ihn 
der König 

2. zum Statthalter des ganzen Landes. Nachdem der 
Tage viel geworden waren nach dieſem, da hatte 
er erfüllt 

3. viele Jahre als Statthalter, da ſtarb der König 
und es flog Pharao gen Himmel. 

4. Und es ſprach jener: Wohlan, laßt mir herbeiholen 
die Mächtigen und Großen des Königlichen Hofes, ich werde 
ſie kennen lehren die ganze Geſchichte, 

5. welche in Bezug auf mich und die Königin ge⸗ 
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ſchehen iſt. Und es ward zu ihm geführt fein Weib und 
er gab ſich ihr zu erkennen vor ihnen und ſie ſprachen ihren 
Spruch. 

6. Und man brachte zu ihm ſeinen älteren Bruder und 
er machte ihn zum Statthalter in ſeinem ganzen Lande. Er 
regierte dreißig Jahre als König von Aegypten. 

7. Nachdem er die dreißig noch gelebt, da ſtand ſein 
Bruder an ſeiner Stelle an dem Tage ſeines Begräbniſſes.“ 


Hiermit endet das 3000jährige Märchen, — gewiß das 
älteſte, welches die längſt untergegangene Culturwelt der vor— 
chriſtlichen Zeit aufzuweiſen hat, — mit allen ſeinen Einzel— 
heiten über Sitten, Gewohnheiten und Anſchauungen der 
alten Aegypter und mit ſeinen wunderſamen Anklängen an 
manches Märchen unſerer Zeit. Ob der Schriftgelehrte 
Annana der Erfinder deſſelben war, ob er es irgend wo gehört 
und in einer vollendeten Form niedergeſchrieben hatte, das ſind 
Fragen, die den Werth deſſelben in keiner Weiſe weder er— 
höhen noch vermindern. Das Märchen iſt und bleibt ehr— 
würdig durch ſeinen Urſprung und durch ſein nachweisbar 
hohes Alter. Die Sprache erinnert, wie ich bereits 
bemerkt hatte, auf das lebendigſte an den Ausdruck der 
bibliſchen Bücher, welche den Namen des Moſes führen, 
und wir dürfen vorausſetzen, daß dies die Sprache der 
Lehrer war, welche den Moſes in aller Weisheit der 
Aegypter erzogen. Neben derſelben gemahnt die eigenthüm— 
liche Scene zwiſchen der Frau des Anepu und ihrem 


et et 


tugendhaften Schwager Batau an das ganz ähnliche Schickſal 
des tugendhaften Joſeph mit der Frau des Potiphar. 

Die alten Aegypter mußten einen reichen Schatz ur— 
alter Märchen beſitzen, das lehren uns vor Allem die Nach- 
richten der griechiſchen und römiſchen Reiſenden, wie 
Herodot, Diodor u. a., welche manche märchenhafte Erzäh— 
lung nach den Angaben der Prieſter enthalten, denen man 
einen hiſtoriſchen Hintergrund abzugewinnen ſich vergeblich 
bemüht hat. Das Märchen und was damit im Zuſam⸗ 
menhang ſteht, die Fabel iſt eine Symbolik der Kindheit, 
des einzelnen Menſchen, wie der Menſchheit im Großen 
und Ganzen — und dieſe Symbolik tritt in Aegypten ſelbſt in 
die Götterwelt ein, wo das Märchen in Geſtalt des find- 
lichſten Mythos auftritt. Auf den Thierkultus ausgedehnt, 
deſſen Bedeutung für Aegypten nicht erſt zu erweiſen iſt, 
bildet dieſe Symbolik den natürlichſten Uebergang zur Thier⸗ 
fabel, die von Aegypten aus weiter getragen, in ver grie- 
chiſchen Thierfabel des Aeſop, für deſſen ägyptiſche Herkunft 
neuerdings Gelehrte eingetreten ſind, ihren Gipfelpunkt 
erreichte. 

Zum Schluſſe dieſer Betrachtungen ſoll nicht verſchwie⸗ 
gen ſein, daß die Ueberſetzung des altägyptiſchen Märchens 
kein philologiſches Kunſtſtück oder gar ein Meiſterwerk mei- 
ner Muße iſt. Mein beſcheidenes Verdienſt beſchränkt ſich 
einzig und allein auf eine Anwendung der Regeln der 
hieroglyphiſchen Grammatik, wie ſie heut zu Tage Gemein- 
gut der Wiſſenſchaft geworden ſind, auf einen gegebenen 
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Text. Daß dieſer Text in ſeiner Papyrushülle einen mär- 
chenhaften Kern birgt, dafür müſſen wir dem Schickſal und 
dem ägyptiſchen Schriftgelehrten Annana am Hofe Ramſes II. 
Dank wiſſen. 


Mofes und die Denkmäler. 


enn auf irgend einem Gebiete des menſchlichen 
Wiſſens die zur Rede wiedererweckten Zeugniſſe 
der altägyptiſchen Denkmäler unſere Theilnahme zu bean- 
ſpruchen berechtigt find: fo muß dies vor allem und im höch— 
ſten Maße da geſchehen, wo dieſe Urkunden in hiſtoriſcher 
Gleichzeitigkeit ſich mit den in der Heiligen Schrift enthal— 
tenen Ueberlieferungen berühren und den beſonnenen For— 
ſcher zu einer Vergleichung zwiſchen den Nachrichten der 
erhaltenen Denkmäler und den überlieferten Worten der 
heiligſten Urkunde des Chriſtenthums auffordern. Bei der 
gleichſam erſt anbrechenden Morgenröthe der altägyptiſchen 
Denkmälerkunde erhellt der Morgenſtrahl der Aufklärung 
das Dunkel der älteſten und ehrwürdigſten Ereigniſſe zwar 
oftmals nur wie Nebelflimmer, aber der Wiederſchein des 
tagenden Lichtes reicht bereits tief genug, um die äußeren Um⸗ 
riſſe der ungegliederten Maſſen im Hintergrunde der älteſten 


Geſchichte deutlich ſichtbar hervortreten und zu beſtimmten 
Formen geſtalten zu laſſen. Es liegt an den Forſchern, mit 
ruhigem, beſonnenem Auge den Linien zu folgen und was 
nebelhaft zu verſchwimmen ſcheint, in glücklicher Combination 
der einzelnen Theile zu einem Geſammtbilde zu vereinigen. 
Ich habe aus dem reichen Schatze der heiligen Geſchich— 
ten, inſoweit ſie mit Aegypten in näherer oder entfernterer 
Beziehung zuſammenhängen, denjenigen Abſchnitt zum Gegen— 
ſtande dieſes Vortrages gewählt, welcher durch den leuchtenden 
Namen des großen Geſetzgebers des jüdiſchen Volkes: 
Moſes, in der würdigſten und hinlänglichſten Weiſe ſeine 
hiſtoriſche Bezeichnung und Begründung findet. Ich darf 
eine volle Bekanntſchaft mit der Gefchichte Moſes und des 
Auszuges des jüdiſchen Volkes aus Aegypten annehmen 
und deshalb die Ausführung meiner Beſprechung in der 
Weiſe vereinfachen, daß ich die vorhandenen Nachrichten, 
welche bis jetzt mit Sicherheit auf den altägyptiſchen Denk— 
mälern urkundlich nachgewieſen worden ſind, den einzelnen 
Angaben der Heiligen Schrift vergleichend gegenüberſtelle. 
Ohne auf chronologiſche Beſtimmungen näher eingehen 
zu wollen, deren Genauigkeit je nach den Meinungen ein— 
zelner Gelehrter von Fach zwiſchen Differenzen von 50 bis 
60 Jahren hin und her ſchwankt, ſteht dennoch jo viel als 
Ergebniß der neueſten monumentalen Forſchung feſt, daß die 
Zeit zwiſchen dem Einzuge und dem Auszuge der Kinder 
Iſrael in und aus Aegypten, von einer der Glanzepochen 
der Geſchichte des ägyptiſchen Pharaonenreiches erfüllt wird: 
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näher bezeichnet als die Epoche der 13. Dynaſtie thebaniſcher 
Könige. Lange Reihen ägyptiſcher Herrſcher, nach Königs— 
häuſern und Dynaſtien geordnet, von den älteſten in 
Memphis reſidirenden, durch die Erbauung der rieſigen 
Pyramiden-Gräber hochberühmten Königen an bis zu den 
im Mittelpunkte des ſüdlichen Aegyptens, in Theben, herr— 
ſchenden Königsgeſchlechtern, hatten an zwanzig Jahrhun⸗ 
derte in dem ägyptiſchen Doppelreiche in Ruhm und Glanz 
regiert, als plötzlich, wie es in den Ueberlieferungen heißt, 
von den Aſſyrern gedrängt, zahlloſe, Viehzucht treibende 
Wanderſtämme ſemitiſchen Urſprunges von Oſten her über 
die heutige Landenge von Suez in Aegypten einbrachen und 
ſehr bald, von kriegeriſchen Führern organiſirt, die blühenden 
Theile des öſtlichen Deltalandes beſetzten. 

Sie überwanden die ägyptiſchen Heere, brachen die Pha- 
raonenherrſchaften in den öſtlich gelegenen Städten des 
Unterlandes und erwählten ſich eigene Könige, welche in der 
Stadt Tanis, oder wie fie ägyptiſch hieß Hauar (Avaris), 
ihre Reſidenz und ihre Heerlager aufſchlugen. Mit dem 
erſten Erfolge wuchs der Muth der fremden Eiudringlinge, 
welche zuletzt nicht nur das ganze unterägyptiſche Deltaland 
bis Memphis eroberten, ſondern auch den im ſüdlichen Aegyp⸗ 
ten herrſchenden Königen Zins und Gehorſam auferlegten. Die 
Aegypter mußten ſich über fünfhundert Jahre lang den Druck 
der Fremden gefallen laſſen, welche die Inſchriften bald mit 
dem Worte Amu, d. h. Ochſenhirten bald mit dem Epitheton 
der Aadu, d. h. der Verhaßten, der Frevler bezeichneten. 


EEE 


er ai 


Unter den Königen der fremden Ochſenhirten war es be- 
ſonders Einer, Namens Apophis, welcher ſich hoffärtig dem 
ägyptiſchen König in Theben gegenüber benahm. Jener 
reſidirte, wie ſeine Vorgänger, in Tanis, woſelbſt er mit 
Ausſchluß aller ſonſtigen Gottheiten dem Sutech, der ägyp— 
tiſchen Auffaſſung des ſemitiſchen Baal, einen prachtvollen 
Tempel errichtete und einen beſonderen Cult ſtiftete. 

Die nomadiſchen Fremden mußten bald in dem Heimaths— 
lande älteſter menſchlicher Cultur, im Zuſammenleben mit den 
Reſten der von jeher dort anſäſſigen ägyptiſchen Bevölkerung, 
die Wohlthat der ägyptiſchen Sitten, Gewohnheiten und 
Einrichtungen empfinden und es entſtand in Folge deſſen 
ein eigener Culturzuſtand, bei welchem das ägyptiſche Element 
den entſcheidenden Sieg davontrug. Die Könige der Frem— 
den in Tanis nahmen die Form der ägyptiſchen Hofhaltung 
an, bauten im Styl der Aegypter, ja ſie bedienten ſich ſogar 
wie es monumental nachweisbar, der ägyptiſchen Schriftzeichen 
zur inſchriftlichen Ausſchmückung ihrer Denkmäler. 

Die Herrſchaft der Semiten in Unterägypten erreichte 
politiſch ihr Ende, als tapfere Pharaonen an der Spitze der 
achtzehnten thebaniſchen Dynaſtie ſich ermannten und in meh— 
reren kriegeriſchen Zügen, von denen die Denkmäler ausdrücklich 
Erwähnung thun, das Joch der Fremden mit einem Male 
abſchüttelten. Tanis, der Hauptheerd der ſemitiſchen Fremd— 
herrſchaft, wurde zu Waſſer und zu Lande angegriffen, von 
den Aegyptern erobert und ſehr bald wurden die Unter— 
* zu Unterdrückern der fremdländiſchen Wann des 
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öſtlichen Deltalandes, deren Spuren ſich bis auf den heu— 
tigen Tag deutlich erkennbar in denſelben Theilen des unter— 
ägyptiſchen Küſtenlandes erhalten haben. 

Es beginnt von da an eine Glanzperiode der ägyptiſchen 
Geſchichte, welche das neunzehnte, achtzehnte und das ſieben— 
zehnte Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung erfüllt. Die 
ägyptiſchen Heere drangen in Paläſtina ein, zogen auf der 
großen Königſtraße über Gaza und Megiddo bis zu den 
Ufern des Euphrat und Tigris, legten Babel und Ninive 
jährlichen Tribut auf und die Pharaonen errichteten ihre 
letzten Siegesſäulen an der Grenze der Landſchaft Armenien, 
da, wo der Himmel, wie die hieroglyphiſchen Texte ver- 
melden, auf ſeinen vier Stützen ruht. Die zahlloſen ägyp⸗ 
tiſchen Inſchriften, welche Tempel- und Gräberwände an den 
Ufern des Niles bedecken, können nicht genug von den 
Siegen über Aſien erzählen, welche gleichſam als Straf— 
gericht für das ehemalige ſemitiſche Fremdjoch angeſehen 
wurden. Tauſende von Gefangenen führten die Aegypter 
aus Vorderaſien nach Memphis und Theben weg, um hier 
in dieſen Hauptſtädten des ägyptiſchen Reiches in ſchwerer 
Frohne jene rieſigen Tempelbauten aufzurichten, welche 
noch heute, wie unzerſtörbar, die Bewunderung und das 
gerechte Staunen der Reiſenden auf ſich ziehen. Abbil- 
dungen zeigen uns jene Gefangenen unter Anderem am Bau 
thebaniſcher Tempel beſchäftigt: ſie holen Waſſer herbei, um 
den Lehm zu befeuchten, kneten denſelben, bilden daraus in 
Holzformen die Ziegel, breiten ſie zum Trocknen an der 


Sonne aus, tragen jie in Bürden an den Bauplatz und 
führen endlich die Wände und Mauern des Tempels daraus 
auf; — Alles unter der Aufſicht ägyptiſcher Beamten, welche, 
mit Stöcken bewaffnet, in faullenzender Stellung die gefan— 
genen Arbeiter bewachen. Jede einzelne Handlung wird 
durch beſondere Inſchriften erläutert, die Arbeiter ſelber 
bezeichnet als „die Gefangenen, welche der König zu den 
Tempelbauten herangezogen hat“. 

Aegyptens Macht wuchs zuſehend, das Nilland bis ſüd— 
wärts hinauf gen Meroe füllte ſich mit Prachtbauten, — 
da folgt auf das zuletzt herrſchende Königshaus eine neue 
Dynaſtie, die neunzehnte, an deren Spitze als Gründer 
König Ramſes J. ſteht, um die Mitte des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts vor unſerer Zeitrechnung. Unter der ſechs und 
ſechszigjährigen Regierung ſeines Enkels, des gleichnamigen 
zweiten Ramſes, deſſen Regierungsantritt gegen 1400 fällt, 
erſcheint der erſte monumentale Hinweis auf die Berichte der 
Heiligen Schrift. 

Ramſes II., welcher ſich ebenſo ſehr durch Eroberungs⸗ 
züge im Auslande, vor allen gegen das damals mächtige 
und benachbarte Culturvolk der Hethiter in Canaan, mit 
welchem bereits Abraham in den freundſchaftlichſten Verbin⸗ 
dungen ſtand, ſo wie durch ſeine Maßregeln zum Schutze 
Aegyptens gegen Einfälle von Norden her auszeichnete, 
gründete, nach den urkundlichen Nachrichten der Denkmäler 
im öſtlichen Deltalande eine Kette von Bollwerken, von 
Peluſium an bis nach Heliopolis hin. Zu den befeſtigten 
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Plätzen gehörten vor allen zwei Burgen, von denen die eine 
als die Stadt des Ramſes, nach dem Namen des Königs, 
die andere als Pachtum bezeichnet wird, beide in dem heu— 
tigen Wadi Tumilat gelegen, in der Nähe des Süßwaſſer— 
kanals, welcher den Nil mit dem rothen Meere in Verbin— 
dung ſetzte. Dem Bibelkundigen werden bei den ägyptiſchen 
Namen dieſer Städte Ramſes und Pachtum auf der 
Stelle die Worte der heiligen Urkunde in das Gedächtniß 
zurückgerufen werden (2. B. Moſ. 1, 11) „Und ſie bauten 
dem Pharao die Städte Pithom und Raemſes als Vor— 
rathsſtädte.“ Die hebräiſche Urkunde nannte den Erbauer 
der in ihrer ägyptiſchen Schreibung genau übertragenen 
Städte Pithom und Raemſes, den König Ramſes II., einfach 
Pharao, ohne Zuſatz eines Namens. Die häufige Anwen— 
dung dieſes Wortes in der Heiligen Schrift auf verſchiedene 
Könige der ägyptiſchen Geſchichte macht von vorn herein die 
Annahme wahrſcheinlich, daß wir es hier mit einem bloßen 
Titel zu thun haben und das beſtätigen in der That die 
Denkmäler in der ſchlagendſten Weiſe. Eine ganz gewöhn— 
liche Bezeichnung des Königs auf den ägyptiſchen Monu⸗ 
menten iſt nämlich im oberägyptiſchen Dialekt Per- à a, im 
unterägyptiſchen Pher-äo, wörtlich jo viel als das „große 
Haus“ oder das „hohe Haus“ bedeutend, ganz analog dem 
bekannten Titel morgenländiſcher Fürſten „die hohe Pforte, 
das hohe Haus“ u. ſ. w. 

„Das hohe Haus“ oder der Pharao des Druckes 
unter welchem Moſes geboren und erzogen ward, iſt dem⸗ 
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nach unzweifelhaft der 66 Jahre regierende zweite Ramſes, 
welcher nach den Ergebniſſen der neueſten chronologiſchen 
Unterſuchungen, wie bemerkt, in der erſten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung über Aegypten 
herrſchte und zur Vermehrung der Bedrückung der Kinder 
Iſrael jene beiden Städte angeblich zu Vorrathsſtädten auf— 
bauen ließ. Altägyptiſche Papyrusrollen, welche gegenwärtig 
m Britiſchen Muſeum aufbewahrt werden und aus der 
Zeit des erwähnten Pharao ſtammen, geben eine ausführ— 
liche Beſchreibung ihrer Vorzüge, die ſich beſonders auf die 
Ramſesſtadt erſtreckt. 

In einer dieſer Rollen (Anaſtaſi 3, S. 1 flg.) giebt 
unter Anderem der ägyptiſche Schreiber Pinebſa ſeinem Vor— 
geſetzten Amenemaput ſchriftliche Nachrichten darüber, wie 
er die Stadt Ramſes gefunden habe. Er bemerkte darin, 
ſie ſei „unvergleichlich“, das Leben darin ſei „ſüß“, die 
Gefilde ſeien mit Menſchen angefüllt, die Teiche und Kanäle 
mit Fiſchen, mit Geflügel die Felder, die duftigſten Blumen 
ſproßten auf den Wieſen, die Früchte eſchmeckten wie Honig, 
die Scheuern ſtrotzten von Getreide u. ſ. w. Dann werden 
die Vorbereitungen zum Empfang des Königs Ramſes II. 
bei ſeinem Einzuge in die Stadt genau beſchrieben im zehn— 
ten Jahre feiner Regierung]! und hinzugefügt, wie ſich Mann 
an Mann gedrängt habe, um den König zu begrüßen, zu— 
gleich aber auch, um dem „Siegesgroßen“ ihre Bitten und 
Beſchwerden vorzutragen. Dieſelbe blättrige und vergilbte 
Papyrusrolle, welche eine ſo merkwürdige Erinnerung an 
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die herrliche und geſegnete Ramſesſtadt der Nachwelt über— 
liefert hat, enthält zur Vermehrung ihrer Bedeutung auf 
der Rückſeite Baurechnungen, die ſich auf, der Lage nach 
nicht näher bezeichnete, Bauten in der Stadt beziehen. So 
lieſt man daſelbſt folgende Worte von der Hand irgend 
eines Schreibers, welche die briefliche Antwort deſſelben an 
ſeinen nicht weiter genannten Vorgeſetzten als Erwiderung 
eines gegebenen Auftrages enthalten. 

„Summa der Bauten: zwölf, [ausgeführt] von den 
Leuten, welche, um Ziegel zu ſtreichen, aus ihren Wohnplätzen 
herangezogen wurden zu den Arbeiten an der Stadt. Sie 
machten ihre Zahl an Ziegeln täglich, ohne ſich auszuruhen 
von ihren Ziegelarbeiten, bis dieſelben vollendet waren. In 
ſolcher Weiſe iſt dem Auftrage Folge geleiſtet, welchen mein 
Herr gegeben hat.“ 

Dieſe einfache Baunotiz ſchließt den werthvollſten Bei— 
trag zur Erklärung des bibliſchen Berichtes über den Bau 
von Pithom und Raemſes in ſich und verdient die höchſte 
Beachtung als gleichzeitiges Zeugniß, welches die Vorſehung 
Jahrtauſende hindurch in ſtiller Grabesnacht ſo wunderbar 
erhalten hat. 

Jene Leute, wie der ägyptiſche Schreiber ſie ganz allge— 
mein benennt, waren nicht etwa Aegypter — dagegen ſpricht 
das gewichtige Zeugniß der monumentalen Darſtellungen und 
Inſchriften — ſondern Kriegsgefangene und wie vorausgeſetzt 
werden darf, die Nachkommenſchaft jener ſemitiſchen Be- 
völkerung im öſtlichen Deltalande, welche einſt mehr als 
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vierhundert Jahre vor dem Städteerbauer Ramſes, die 
Aegypter beherrſcht und gedrückt hatten. Daß ſich die Juden 
unter ihrer Zahl befanden, das lehrt nicht nur der bibliſche 
Bericht, ſondern wird auch durch altägyptiſche Urkunden auf 
das Schlagendſte erhärtet. 

Von vorn herein dürfen wir erwarten, die Kinder 
Iſrael auf den Denkmälern mit dem Namen bezeichnet 
zu ſehen, mit welchem nach den Angaben des Alten 
Teſtamentes das Ausland das auserwählte Volk Gottes 
zu bezeichnen pflegte, nämlich mit dem Namen der Ebräer. 
Und in der That hat die neueſte Forſchung dieſe Bezeich— 
nung auf den Denkmälern der Vorzeit in der ägyyptiſchen 
Färbung Apuru wieder erkannt, und einen Triumph ge— 
feiert, deſſen Bedeutung in der gewonnenen Thatſache hin— 
länglich begründet erſcheint. Es handelt ſich nämlich wiederum 
um Inſchriften auf Stein und Papyrus, in welchen der 
Name der Ebräer mit Frohnarbeiten zum Bau der Ram— 
ſesſtadt in Verbindung geſetzt iſt. Unter der Auſſicht 
ägyptiſcher, als Polizei fungirender Miethstruppen libyſcher 
Herkunft, der ſogenannten Mazai, wird eine Schaar von 
Ebräern zum Brechen von Werkſteinen in den Steinbrüchen 
als verwendet genannt. In zwei altägyptiſchen Papyrus— 
rollen, welche gegenwärtig das Muſeum zu Leiden in Holland 
birgt, haben ſich briefliche Mittheilungen ägyptiſcher Schrei— 
ber am Hofe des zweiten Ramſes an ihre Vorgeſetzten er— 
halten, deren wörtliche Ueberſetzung ich hier bei dem Inter— 
eſſe der Sache folgen laſſe. 
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In dem erſten Schreiben meldet der Schreiber Kauitſir 
ſeinem Vorgeſetzten, dem Schreiber Bakenptah, Folgendes: 

„Möge mein Herr Befriedigung darin finden, daß ich 
dem Auftrage, den mir mein Herr gegeben hat, Folge ge— 
leiſtet habe, des Inhaltes nämlich: Uebergieb die Nahrung 
den Soldaten, ebenſo wie den Ebräern, welche die Steine 
nach der großen Stadt des Königs Ramſes-Miamun, des 
Wahrheitsliebenden, ziehen, [und welche] dem Hauptmann 
der Polizei-Soldaten Ameneman untergeordnet ſind. Ich 
verabreichte ihnen die Nahrung allmonatlich, gemäß der 
vortrefflichen Weiſung, welche mir mein Herr gegeben hat.“ 

Wie aus dieſem Schreiben erſichtlich, war der Brief— 
ſteller betraut worden mit der Verpflegung der Ebräer in 
den Steinbrüchen, und zwar der Abtheilung, welche unter 
dem Gensd'armerie-Hauptmann Ameneman ſtand. Sein 
Schreiben ſcheint eine offizielle Meldung oder eine bejon- 
dere Rechtfertigung auf eine Beſchwerde hin zu enthalten. 
Ein zweiter Papyrus deſſelben Muſeums iſt beinahe ganz 
gleichen Inhaltes und die briefliche Mittheilung von einem 
Schreiber Keniamen an ſeinen Herrn, den Katena oder 
Obriſt Hui gerichtet. Der weſentlichſte Theil des Briefes 
lautet in einer wörtlichen Ueberſetzung: 

„Ich habe Folge geleiſtet dem Auftrage, welchen mir 
mein Herr gegeben hat, des Inhaltes: Gieb die Nahrung 
den Soldaten ebenſo wie den Ebräern, welche den Stein 
ziehen u. ſ. w.“ 

Um ein ſteinernes Denkmal anzuführen, auf welchem 
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des Namens der Ebräer Erwähnung geſchehen iſt, ſo darf 
ich nur erinnern an den langen Text der Felſeninſchrift 
im Felſenthale von Hamamat, welches die Richtung der alten 
ſüdägyptiſchen Handelsſtraße von der Stadt Koptos am Nil 
nach dem Hafenplatze Berenice am rothen Meere bezeichnet. 
In dieſer Inſchrift wird von Steinarbeiten geſprochen, bei 
welcher Gelegenheit eine Ueberſicht der dazu verwendeten 
Kräfte an Menſchen (im Ganzen 9000 Köpfe) angeſchloſſen 
worden iſt. In dieſer Zahl wird eine Truppe von 800 
Ebräern aufgeführt, welche wiederum unter der Eskorte der 
fremden Mazai⸗Gensd'armerie verzeichnet ſtehen. 

Iſt es vergönnt, aus den bisherigen monumentalen 
Angaben ein hiſtoriſches Ergebniß zu ziehen, ſo dürfte ſich 
daſſebe folgendermaßen zuſammenfaſſen laſſen: 

1) Als den Erbauer der Städte Pithom und Ramſes 
nennen die ägyptiſchen Urkunden den König Ramſes, den 
zweiten Pharao dieſes Namens. 

2) Unter demſelben König gedenken dieſelben Urkunden 
der Ebräer ri einer Weiſe, welche ihre Stellung bei dem 
Bau von Ranſes als Frohnarbeiter unter Polizeiaufſicht in 
der unzweideutigten Weiſe bekundet. 

Bekannt mit dieſen Thatſachen, wenden wir uns der 
Heiligen Schrift zu in welcher der Erbauer von Pithom 
und Ramſes, zugleich als tyranniſcher Unterdrücker der Kin- 
der Iſrael und als ein neuer König in Aegypten erſcheint, 
der nichts von Joſeph wißte. Dieſer Hinweis iſt bedeutſam, 
denn er zeigt mit voller Sicherheit auf das Verhältniß der 
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Ahnen der Kinder Iſrael zu dem ägyytiſchen Königs— 
hauſe hin. 

Joſeph war niemals an den Hof eines ägyptiſchen Pharao 
gekommen, ſondern hatte im Deltalande ſeine Stelle gefun— 
den bei jenen ſemitiſchen Machthabern, welche mit ägyptiſcher 
Lehn Cultur in dem Unterlande zu Avaris Tanis reſidirten 
und von hier aus ihre Macht bis nach Memphis und 
Heliopolis ausgedehnt hatten. Nach dem Befreiungskampf, 
von den erſten Königen der achtzehnten Dynaſtie gegen die 
ſemitiſchen Thronräuber geführt, hatten die Pharaoner 
ägyptiſchen Urſprunges ſicher keine Sympathie für die in 
Lande gebliebene Freundſchaft jener Uſurpatoren, ſondern 
übten über 300 Jahre lang einen Druck aus, der unter 
Ramſes II., noch mehr aber unter deſſen Nachfolger fein 
höchſtes Maß erreichte. 

Die Geburt des jüdiſchen Geſetzgebers Maes fällt 
unter dem zweiten Ramſes. Unter ſeinem Nachfolger, 
welchen die Denkmäler Menephthes nennen, fand der Aus- 
zug ſtatt und damals war Moſes achtzig Jabee alt. 

Wenn der Pharao Menephthes zwanzis Jahre regiert 
hat, welche ihn die Königsliſten, nach der ſechsundſechszig⸗ 
jährigen Regierungszeit ſeines Vorgängers, über Aegppten 
herrſchen laſſen, jo fällt nach dem hödit einfachen Rechen⸗ 
exempel die Geburt Moſes in das ſecste Jahr der Regie— 
rung Ramſes II. Die bibliſchen Angaben treffen um ſo 
ſichtbarer mit den ägyptiſchen Zahlen zuſammen, als der 
Bau der Städte Pithom und Ramſes in der That in die 
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allererſten Jahre der Regierung Ramſes II. fällt, der bereits 
im zehnten Jahre derſelben, wie ich angeführt habe, ſeinen 
Einzug in Ramſes hält. So erhärtet auch das Zahlen— 
verhältniß der Regierungen der Pharaonen des Druckes und 
des Auszuges, gegenüber der moſaiſchen Tradition, den be— 
reits gelieferten monumentalen Beweis, daß Ramſes II. der 
Adoptivvater Moſes war. 

Die Bauten Ramſes II. in Pithom und Ramſes, die 
rieſigen Anlagen in Avaris-Tanis, in Bubaſtus und in vie- 
lin anderen Orten an der öſtlichen Seite des Deltalandes, 
in deren Ruinenſtätten noch heute die Namen des großen 
Köngs gefunden werden, dieſe Bauten hatten triftige Be— 
weggründe politiſcher Natur. 

Wit die äußerſte nach Oſten gerichtete Linie eine Kette 
von Feſtingen bildete, gleichſam ein ägyptiſches Dannewerk 
gegen die Einfälle von Kanaan her, beſonders gegen die da— 
mals mächtgen Hethiter, jo mußten die ſtarken Anlagen 
mehr im Imern des Landes Bollwerke abgeben gegen die 
unruhige, politich erregte, vom Semitismus durchdrungene 
Maſſe der eigenen Unterthanen. Es iſt ein ſehr merkwür— 
diger Vertrag dieſe Zeit erhalten, welchen im einundzwan— 
zigſten Jahre ſeiner Herrſchaft Ramſes II. mit dem Könige 
der Hethiter Chetaar abſchloß und welcher nach beiden 
Seiten hin ein ſehr beehrendes Licht auf die damaligen 
Zuſtände wirft. Dieſer Vertrag, einer ſteinernen Wand in 
Theben eingeprägt, ſetzt ein Schutz- und Trutzbündniß beider 
Könige und Völker, der Aegypter und der Hethiter, feſt und 
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enthält unter anderen folgende wichtige Stelle: „Wenn die 
Unterthanen des Königs Ramſes zum König der Hethiter 
kommen, ſo ſoll der König der Hethiter ſie nicht aufnehmen, 
ſondern dieſelben zwingen zum Ramſes, dem Könige Aegyp— 
tens, zurückzukehren.“ 

Wenn Ramſes II., der Pharao des Druckes, eine ſo 
gewaltige Macht beſeſſen hätte, als es die unzähligen In— 
ſchriften ſeiner Denkmäler pomphaft verkünden, wenn er im 
eigenen Lande jeder politiſchen Bewegung Herr und Meifter 
geweſen wäre: ſo würden ſicher jene Worte des Vertrages 
überflüſſig geweſen ſein, welche auf die Ueberläufer ein ſo 
großes Gewicht legen, und offen bekennen, daß es in Aegyp⸗ 
ten unter Ramſes II. zum Ausreißen geweſen ſein muß. 
Aber dieſelben Worte und ihr verſteckter Inhalt erleuchten 
mit hellem Lichte das bibliſche Bekenntniß Pharao's: 
„Wohlan, wir wollen ſie mit Licht dämpfen, daß ihrer nicht 
jo viel werden. Denn wo ſich ein Krieg erhübe, möchten 
ſie ſich auch zu unſeren Feinden ſchlagen ind wider uns 
ſtreiten und zum Lande ausziehen.“ 

Wie nicht nur durch Zwangsmaßregelr der angedeuteten 
Art, ſondern auch durch politiſche Kuntgriffe Ramſes II., 
noch mehr aber ſein Sohn Menephtles, der Pharao des 
Auszuges, es ſich angelegen fein ließn, die gährende Maſſe 
der bedrückten ſemitiſchen Bevölkerung Unterägyptens durch 
alle Mittel zu dämpfen, davon lieert den triftigſten Beweis 
die plötzliche Baalsverehrung beder Könige, nur erklärlich 
von dem religiöſen Standpunkte des Alterthums aus, wonach, 
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mit einem ſchönen Zuge von Humanität, die Götter in den 
verſchiedenen Ländern nur dem Namen nach als unter— 
ſchieden, thatſächlich aber als dieſelben angeſehen wurden. 
Die Denkmäler lehren uns, wie Ramſes dem Gotte der 
Fremden, dem Baal⸗Sutech opferte und in der alten ſemiti— 
ſchen Hauptſtadt Tanis (Zoan der Heiligen Schrift) Tem— 
pelwerke errichtete, deren koloſſale Spuren aufzufinden der 
Neuzeit aufbehalten war. Hier in Tanis war von den Be— 
ſchützern Joſeph's her der Baal-Kult, beſonders nach der 
vom König Apophis geſtifteten Form, geblieben und Ramſes 
huldigte ihm, gleichſam um die erzürnte Maſſe der unter⸗ 
ägyptiſch⸗ſemitiſchen Bevölkerung zu verſöhnen und den Gott 
der Fremden für die Geſchicke Aegyptens günſtig zu ſtimmen. 
Das koloſſale Sitzbild Ramſes II. in dem Säulenhofe des 
Königlichen Muſeums zu Berlin, linker Hand, iſt König 
Ramſes II. eigenes Bild, von ihm dem Baaltempel zu 
Tanis geweiht und vor deſſen Eingängen aufgeſtellt. Dieſer 
gewaltige Koloß iſt ein Zeitgenoſſe Moſes, der ſicher einſt 
ſeinen Blick auf dieſes Denkmal gerichtet hat, denn die 
Schrift gedenkt ausdrücklich der Stadt Zoan-Tanis als des 
Ortes, an welchem Moſes ſeine Wunder vor Pharao auf 
Geheiß des Allerhöchſten verrichtete. 

„Vor ihren Vätern that er Wunder in Aegyptenland, 
im Felde Zoan“ heißt es Pſalm 78, 12 und ebendaſelbſt 
Vers 43 „Wie er denn ſeine Zeichen in Aegyptenland gethan 
hatte und ſeine Wunder im Lande Zoan.“ 

Mehr noch als der Vater ließ es ſich der Sohn des 
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Pharao des Auszuges, Menephthes, angelegen ſein, dem 
Baal von Tanis ſeine Huldigungen in der ſprechendſten 
Weiſe auszudrücken. Zu bedrängt und zu ſchwach, um der 
gährenden Maſſe Widerſtand zu leiſten, zu ohnmächtig, um 
mit Hülfe der Fremden in der Weiſe der Vorfahren eigene 
Denkmäler zu errichten, begnügte ſich Menephthes damit, 
ſeine Königsſchilder mit dem Zuſatz: „der Verehrer des 
Sutech-Baal von Tanis“ auf die Steine feiner Vor- 
gänger im ſchlechteſten Hieroglyphenſtyl einzuſetzen, um in 
dieſer Weiſe die Erinnerung ſeines Namens zu erhalten. Die 
beiden größten Koloſſe unſeres Muſeums zeigen am Rande des 
Piedeſtals die Zeichen des vielbedrängten Königs, ja um das 
Maaß der Schwäche voll zu machen, hat der König, wie zur 
Beſänftigung des ſemitiſchen Aufruhrs, auf die Rückwand 
des einen Koloſſes den Gott Baal abbilden und die Geſtalt 
ſeines Sohnes als Baalsprieſter hinzufügen laſſen. Gott 
aber ließ es anders geſchehen und erwählte ſich Moſes zu 
ſeinem Werkzeuge, um die wohlangelegten Pläne und Ab⸗ 
ſichten der ägyptiſchen Bedrücker zu vereiteln. 

Ueber den ägyptiſchen Urſprung des Namens Moſes 
herrſcht gegenwärtig wohl nur eine Meinung. Wir kennen 
von den Denkmälern her mehrere Perſonen, welche den 
Namen Mas oder Maſſu führten, ein Wort, ſo viel als 
„das Kind“ bedeutend, unter dieſen ſogar einen Zeitgenoſſen 
des großen Geſetzgebers, welcher den vornehmen Rang eines 
Statthalters von Aethiopien unter dem Pharao des Aus⸗ 
zuges bekleidete. Sicher liegt eine alte, aber durchſichtige 
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Verwirrung und Verwechſelung mit dieſem Statthalter Moſes 
vor, wenn Joſephus, der jüdiſche Hiſtoriograph, erzählt, der 
Geſetzgeber Moſes habe als Jüngling ein ägyptiſches Heer 
gegen Aethiopien geführt, ſei bis Meroe vorgedrungen und 
habe die äthiopiſche Prinzeſſin Tharbis geheirathet, nachdem 
ſie aus Liebe zu ihm die Thore von Meroe geöffnet hatte. 
Von einer ägyptiſchen Prinzeſſin gefunden, am Hofe Ram— 
ſes II. in aller Weisheit der Aegypter auferzogen, darf es 
nicht Wunder nehmen, wenn der Name des Findlings ein 
ägyptiſcher war. Aber mehr noch als der bloße Name be— 
zeugt die ganze Geſetzgebung, die Lehre von den Opfern, 
von der Reinigung u. ſ. w., den Zuſammenhang mit alt— 
ägyptiſchen Anſchauungen und es fällt bereits heut zu Tage 
nicht ſchwer, die überzeugendſten Beweiſe von den Denk— 
mälern für dieſe Behauptung zu liefern. Ich muß mich 
begnügen, hier nur angedeutet zu haben, was in der Behand— 
lung des Einzelnen ſo lebendig vor Augen tritt. Doch möge 
es mir geſtattet ſein, eine Thatſache nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen, welche zu dieſen Beweiſen eben nicht den 
ſchwächſten Beitrag liefert. Die religiöſen Denkmäler der 
alten Aegypter, mögen dieſelben in ſteinernen Urkunden be— 
ſtehen oder in gebrechlichen Papyrusblättern, geben das 
große und gewichtige Zeuguiß, daß den Trägern der prieſter— 
lichen Weisheit die erhabene Lehre von der Einheit Gottes 
wohl bekannt war, und daß die mannigfachen Geſtaltungen 
einer reich gegliederten Götterwelt nur Verhüllungen und 
Entſtellungen jener urſprünglich reinen und ſpäter in den 
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Myſterien enthaltenen Lehre darſtellen. Dieſe Lehre vom 
einigen Gotte wurde nur den Eingeweihten enthüllt und 
in ſchriftlicher, wiewohl dunkler Auffaſſung den Todten 
in Geſtalt eines Buches in Rollenform als letztes Geleit 
mit in das Grab gelegt. Der Name des einen Gottes 
wird in dieſen Rollen nicht genannt, ſondern nur um— 
ſchrieben mit den tiefen Worten nuk pu nuk „Ich bin 
der Ich bin“. Wer erinnert ſich hierbei nicht ſofort an die 
gleichen Worte im 2. Moſ. 3, 14, mit welchen Gott ſich 
Moſes und den Kindern Iſrael nennt, Worte, welche in 
ihrer hebräifchen Form Jahveh, und nach mißverſtandener 
Ausſprache: Jehovah, daſſelbe bedeuten als jene ägyptiſche 
Bezeichnung nuk pu nuk „Ich bin der Ich bin“? 

Ich könnte vieles zur weiteren Ausführung meines 
Thema's hinzufügen, um den Zuſammenhang zwiſchen den 
Moſaiſchen Urkunden und den noch erhaltenen Ueber— 
lieferungen der Denkmäler durch weitere Beweiſe zu belegen. 
Ich könnte mich ſelbſt bis zu dem Wunder des Waſſer ge— 
benden Felſens im Horeb verſteigen und den Nachweis 
führen, wie bereits die Denkmäler des alten Aegyptens ein- 
zelnen ihrer Könige, darunter auch dem Pharao des Druckes, 
Ramſes IL, die Wunderkraft zuſchreiben, auf ihren Befehl 
dem Felſen Waſſer zu entlocken, — ich könnte weiter gehend, 
die monumentalen liefern Beweiſe, daß ſich ein gut Theil 
von Namen in der Verwandtſchaft des Moſes und unter 
den Leviten, in ägyptiſcher Schreibung auf gleichzeitigen 
altägyptiſchen Denkmälern vorfinden, wenn ich nicht fürchten 
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müßte, das Bereich hiſtoriſcher Vermuthungen zu berühren. 
So muß ich mich damit begnügen, alten Denkmäler-Staub 
aufgerüttelt und vergilbte Papyrusblätter vor Ihren Augen 
entrollt zu haben, um, geſtützt auf ſichere Entdeckungen, die 
hiſtoriſchen Beweiſe zu gewähren, daß Moſes und die Ebräer 
nicht ohne reiche Erinnerung auf den Reſten des altägyptiſchen 
Alterthums geblieben ſind, und daß ihr Andenken Spuren 
hinterlaſſen hat, die wie durch göttliche Fügung dem Zahn 
der Zeit Jahrtauſende hindurch Trotz geboten haben, um in 
unſeren Tagen Zeugniß abzulegen von der Wahrhaftigkeit 
und Echtheit der heiligſten Urkunden des Chriſtenthums. 


Brugſch, Aus dem Orient. II. 1 


Vas ſich die Oleine erzählen. 


+ 
— o lautet das Thema, welches mir geſtattet wird, als 
2 Gegenſtand eines Vortrages an dieſer Stelle zu 
behandeln. Nachdem geiſtreiche Redner aus dem vollen 
Born eigener Erfahrungen und geſammelter Kenntniſſe in 
vielſeitiger Behandlung ihres Stoffes hier geſprochen haben, 
da ſollte mir der Muth billig ſinken, mit Steinen auf die 
Bühne zu treten. Und wenn ich dennoch ſo kühn bin, die 
Selbſtwahl meiner Aufgabe nicht zu bereuen, ſo will ich 
eigener Schwäche nachgebend nicht verſchweigen, daß mich 
ſeltſame Liebe zu den erzählenden — und wie beredt erzäh— 
lenden! — Steinen verführt hat, als ein Lobredner der 
unorganiſchen ſeelenloſen Welt aufzutreten, die ſelbſt im 
Volksmunde als hart und unerreichbar, als drückend, ſchwer 
und hindernd nur für betrübende Zuſtände zum Bild und 


51 
5 


Gleichniß dient. Ein ſteinhartes Herz im Buſen tragen, 
einen ſchweren Stein auf dem Herzen haben, der Stein des 
Anſtoßes, vor Schreck verſteinert daſtehen, zum Steinerbar— 
men ſein — das und noch Anderes ſind bildliche Redens— 
arten, deren Inhalt nichts weniger als erfreulich für den 
Betreffenden iſt. Selbſt in dem Volksglauben und im lie— 
ben Kindermärchen iſt des Steines Geltung vom Teufels— 
ſtein auf Blocksberg windiger Höhe bis zum grauenerregenden, 
beim Mondſchein grinſenden Galgen- oder Rabenſtein hin 
dämoniſcher Natur. Ganze Schlöſſer und Burgen, Wälder 
und Gärten, Seen und Bäche und alles Lebende darauf und 
darin werden durch böſen Zaubers Macht urplötzlich in 
hartes klingendes Geſtein verwandelt und harren lange der 
Erlöſung, bis irgend welcher gütigen Fee Dazwiſchenkunft 
durchs rechte Wort den Steinbann löſt und altes Leben aus 
dem ſtarren Stein in jungen Tages Licht neu eintritt. 
Verwandelung in Stein iſt Fluch und Strafe, juſt wie 
Lot's zum Salzbild ward, als wider göttliche Mahnung ſie 
der Neugierde zum Opfer fiel und Sodom und Gomorrha 
in der Feuerlohe einen Scheideblick zuwarf. 

Die Altvorderen, welche viel poetiſchere Anſchauungen 
von der lebloſen Welt hatten als wir moderne, mit wiſſen— 
ſchaftlicher Kritik alles Geſchaffene in ſeine Urbeſtandtheile 
zerlegende und zerſetzende Epigonen, ſtanden auch der todten 
Steinwelt viel näher als wir und verehrten ſogar einzelne 
Steine mit beinahe göttlichem Culte. Wurden nicht die 
eiförmig oder halbrund geſtalteten Orakelſteine in Delphi 
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und in dem Oaſentempel des Jupiter Ammon und anderwärts 
für hoch und heilig gehalten? und hat nicht ſelbſt in unſeren 
Zeiten der viel geküßte, von der Menſchheit Sünde ſchwarz— 
gewordene Stein der Kaaba zu Mekka uralten Ruf und 
Namen treu bewahrt? 

Bei den Griechen ging eine Sage, daß nach der großen 
Fluth die Menſchen aus Steinen entſtanden ſeien, welche 
Deukalion und Pyrrha hinter ſich warfen, während, nebenbei 
bemerkt, eine altdeutlche Sage die Deutſchen aus den Bäu⸗ 
men hervorgewachſen und ein altindiſcher Mythus die Men— 
ſchen vom großen Geiſt aus den Waſſern gezogen ſein läßt 
Beim Homer nehmen in der berathenden Verſammlung die 
Aelteſten des Volkes ihren Platz auf einfachen Steinſitzen 
„im heiligen Kreiſe“ ein, und zu Athen, auf dem Markte und 
auf anderen öffentlichen Plätzen ſprachen die Redner, Herolde 
und Kläger vom Stein herab und jeder Thesmothet 
leiſtete auf dem Markte „bei dem Steine“ den feierlichen 
Eidſchwur. Ja, wenn es geſtattet iſt, etymologiſchen Unter- 
ſuchungen Glauben zu ſchenken, ſo heißt das griechiſche Wort 
für König, Baſileus, geradezu der Steinbeſteigende. Das 
gemahnt andererſeits an altgermaniſche und keltiſche Sitte, 
wonach der König ſich bei ſeiner Erhebung dem verſammel⸗ 
ten Volke auf hohem Stein zu zeigen pflegte und an den 
althiſtoriſchen Königsſtein, der im engliſchen Thronſeſſel ver- 
borgen ſein ſoll. 

Ich könnte die Beiſpiele um ein Beträchtliches vermeh⸗ 
ren, begnüge mich aber bei der ſtreng zugemeſſenen Zeit 


und im Hinblick auf die Weite meines eigentlichen Gegen— 
ſtandes mit dieſen Zeugniſſen von der vornehmen Bedeutung 
des Steines in den älteren Zeiten der Menſchengeſchichte, 
gegenüber der modernen, halb verächtlichen Anſchauung von 
dem Werthe des Steines, dem höchſtens nur als Bau— 
material einige Aufmerkſamkeit gezollt wird. 

Aber ich will nicht ganz undankbar gegen die moderne 
Verſündigung ſein, da der Volksmund und die Sprache 
wenigſtens in der Rede den Stein noch einigermaßen in 
Ehren hält. In unbewußter Selbſtſchätzung hat das Wort 
Stein eine geſonderte und ſelbſtſtändige Stellung behaup— 
tet, welche ſeine Anwendung vor wiſſenſchaftlichem Begriffs— 
zwang bewahrt und ihm eine gewiſſe poetiſche Freiheit er— 
halten hat. Von dem Stein als wiſſenſchaftlichen Ausdruck 
wagt die gelehrte Mineralogie nicht zu ſprechen. 

Es iſt eine halb ſprichwörtlich gewordene Redensart, die 
wohl jeder, wenn auch nicht ſelber ausgeſprochen, ſo doch 
gewiß einmal hat äußern hören: „Ja, wenn die Steine reden 
könnten oder reden dürften, die würden uns Manches erzäh— 
len“. Meiner Wenigkeit, welche das große Glück gehabt hat, 
mit Tauſenden und aber Tauſenden von Steinen, nicht etwa 
bloß als Pflaſtertreter, Verkehr und Umgang zu pflegen, hat 
die Redensart niemals recht gefallen wollen, da ihr die volle 
Wahrheit fehlt. Das hat auch die Volksſprache ſelber her— 
ausgefühlt, die wohl von Stummſein wie ein Fiſch, aber 
viel ſeltener vom Stummſein wie ein Stein zu ſprechen 
pflegt. Sicher reden die Steine und erzählen ſo Manches, 
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von dem ſich der gewöhnliche Menſchenverſtand nichts träu— 
men läßt, freilich erzählen ſie nicht mit hörbaren Lauten 
ſondern mit Zeichen, zu deren Löſung es heut zu Tage nur 
des Zauberſtabes der geiſtigen Forſchung bedarf. 

Die Erzählungen der Steine ſind eigener Art. Wenn 
einmal ein Schriftſteller des Alterthums von der mündlichen 
Tradition hiſtoriſcher Thatſachen das eigenthümliche Bild 
gebraucht hat, die Tradition ſei ein Windhauch der Erinne— 
rung, der von der Vergangenheit nach der Gegenwart her— 
überweht, ſo möchte ich mit einem kühnen Gleichniß die ge— 
ſchriebene Geſchichte als oft copirte briefliche Mittheilung 
auffaſſen, welche die Altvorderen den ſpäteren Geſchlechtern 
zugeſendet haben und mit einem noch kühneren Bilde die in 
Stein gemeißelte Kunde der Vorzeit als telegraphiſche De— 
peſchen, welche, mehr und weniger ſchwierig zu dechiffriren, 
die längſt ſchon hingeſtorbenen Menſchen mit den lebenden 
Geſchlechtern in unmittelbaren Rapport ſetzen. Dem draſti⸗ 
ſchen Gleichniß kommt ſelbſt die telegraphiſche Kürze der 
Meldung zu Hülfe, da im guten Lapidarſtyl, wie er z. B. 
in den meiſten römiſchen Inſchriften epigraphiſche Vollendung 
erreicht hat, eine Meldung, die mit wenigen, aber ausge— 
wählten Worten einen ſinnigen Gedanken ausdrückt, vor 
langweiligen magiſtratiſch-decretaliſchen Annoncirungen den 
unbedingten Vorzug künſtleriſchen Werthes hat. 

Es iſt ein wunderbarer Zug im Menſchenthum, das 
rohe, culturloſe ebenſo wenig ausgenommen als das civiliſirte, 
daß der Einzelne großes Behagen und förmlichen Drang em 
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pfindet, auf Stein und ſelbſt auf anderen harten dem Zahn 
der Zeit lange Widerſtand leiſtenden Material, ſich zu ver— 
ewigen, wie man es nennt, d. h. mit einem Meſſer oder 
einem anderen ſpitzen Inſtrumente ſeinen Vor- und Zunamen, 
das Datum und vielleicht ein Paar kurze Worte oder ſym 
boliſche Zeichen hinzuzufügen. Selbſt die liebe Jugend kann 
es nicht laſſen, auf Thür und Wand, auf Tiſch und Bänke 
ihren Namen einzuſchneiden, trotz aller Erinnerung von 
Seiten der Lehrer und Eltern: „unnütze Hände beſchreiben 
Tiſch und Wände“, gar nicht der zärtlich ſchmachtenden 
Liebespaare zu gedenken, welche die Rinde alter und ſtarker 
Bäume in beſondere Affection genommen haben. Tagtäglich 
haben wir Beiſpiele in Hülle und Fülle vor Augen und 
man braucht nicht erſt nach Italien, Griechenland, Aegypten, 
Spanien und wie ſonſt die mit alten Monumenten bedeckten 
Länder heißen mögen, zu reiſen, um ſich von der Wahrheit 
und der Allgemeinheit dieſes Axioms zu überzeugen. Der 
Menſch in allen Zeiten, unter allen Zonen hat einmal den 
Drang, ſeiner eigenen Vergänglichkeit zum Trotze, ſich zu 
verewigen und ſollte es nach Kieſelack'ſchem Vorgange ſelbſt 
oft mit Lebensgefahr verbunden ſein, oder gar polizeilichen 
Vorſchriften zuwiderlaufen. Wenn die Inſchrift auch nicht 
immer kalligraphiſche oder ſtyliſtiſche Meiſterhand bekundet, 
ſo iſt ſie dennoch bisweilen im höchſten Grade ergötzlich oder 
epigraphiſch⸗charakteriſtiſch. 

Die kurzen Worte Route de Paris, welche ein Grenadier 
eines Bataillons der franzöſiſchen Occupationsarmee, das die 
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Inſel Philae an der ägyptiſch-nubiſchen Grenze im Anfang 
dieſes Jahrhunderts beſetzt hielt, in einer müßigen Stunde 
auf eine Tempelwand des hochberühmten Iſisheiligthums 
mit ſaurer Miene einmeißelte, zeigt den ſelbſtbewußten An— 
hänger der unwiderſtehlichen Grande nation ebenſo deutlich. 
und klar als die zahlloſen Reminiscenzen, welche ein fran— 
zöſiſcher Abenteurer, der vor wenigen Jahren beinahe ganz 
Aſien mit blankem Säbel und Federhut nach allen Richtungen 
durchpilgert hat, in harten Stein zu kratzen pflegte. „Ich, 
Mr. Legran, der Stolz des Menſchengeſchlechts, bin auch 
hier geweſen.“ 

Aber gerade, weil dieſer Drang der Selbſtverewigung 
dem Menſchenthum ſo angeboren iſt, darum iſt er Bedürf— 
niß nach einer anderen Seite hin geworden, Bedürfniß da, 
wo ſeine Spuren fehlen. 

Wie der verirrte angſterfüllte Pilger in der Wüſte aus 
den Fußſpuren wandernder Menſchen oder Karawanenthiere 
neuen Troſt und neue Hoffnung ſchöpft: ſo wirkt in öden, 
menſchenleeren Wildniſſen der Anblick alter und junger In— 
ſchrift an der einſamen Felswand wohlthuend und beruhigend 
auf das Gemüth. Der ſociale Menſch ſucht allenthalben 
den Menſchen wieder, und erkennt ſelbſt in den Spuren der 
Vorzeit dankbar die Nähe des Menſchen an. 

Nicht landſchaftlicher Reiz, nicht anmuthiger Wechſel der 
Vegetation, nicht die formenreichſte Felſenbildung einſam 
gelegener Landſtriche fremder Regionen üben einen ſo mäch— 
tigen Eindruck auf den einſamen Wanderer aus als der 
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unvermuthete Anblick redender Steine. Wie gebannt bleibt 
der ſinnende Pilger vor ihnen ſtehen, um zu fühlen, was 
Fauſt in klaren Worten ſagt: Wie anders wirkt dies Zei— 
chen auf mich ein! 

Als ich wochenlang auf der öden felſigen Hochfläche des 
ſüdperſiſchen Landes an der Spitze einer Karawane gewan— 
dert war, und mich an einſamer Stelle bei Murgäb, von 
keines Menſchen Nähe geſtört, nur den kreiſchenden Adler 
und Geier über meinem Haupte, inmitten eines wüſt und 
wild gelagerten Steinhaufens befand, der Spuren von der 
Hand des Menſchen an ſich trug, da ſtand ich mit einem 
Male vor einem Marmorblocke, der im Relief das Bild 
eines geflügelten altperſiſchen Königs darſtellte. Aehnliche 
Bildwerke hatte ich öfters geſehen und kein beſonderes Ge— 
fühl überwog meine Neugierde. Als ich aber darüber die 
wenigen einfachen Worte geſchrieben las: „Ich bin Cyrus, 
der König, der Achämenide,“ durchzuckte es mich mit 
warmen Glühen, denn der lebloſe Marmorblock fing an zu 
leben und lebendige Geſchichte zu werden, und die Paar 
Worte erfüllten mich begeiſterungsvoll vor dieſem Markſtein 
perſiſcher Geſchichte. Ich ſtand vor einem Denkmal des 
großen Cyrus und auf der welthiſtoriſchen Ebene von Pa— 
ſargadä. Lange konnte ich mich nicht von dem ehrwürdigen 
Steine trennen und von ihm ſcheidend beneidete ich beinahe 
die braunen Nomaden, welche an ihm vorüberziehen Jahr 
aus Jahr ein, freilich nur in der Meinung, daß jenes Bild 
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der leibhaftige Teufel ſei, in deſſen Angeſicht man, des böſen 
Blickes halber, bei Leibe nicht ſchauen dürfe. 


Und wenn ich jetzt im Geiſte eine Umſchau halte, um 
ſelbſt mit ſtrengſter Auswahl wieder zu erzählen, was ſich 
allein die alten Steine von Menſchengeiſtes Dichten und 
Trachten in grauer Vorzeit erzählen, ſo erdrückt mich augen— 
ſcheinlich die überwältigende zahlloſe Maſſe der redenden 
Zeugen der Vergangenheit in allen Theilen der Welt, eine 
Mafſe, der weder ein Menſchenleben noch eines Menſchen 
Wiſſen kühn die Stirne zu bieten vermag. Mit der zuge— 
meſſenen Zeit Haus haltend, folge ich darum gern dem 
eigenen Herzenstriebe zur ägyptiſchen Steinwelt hin, die 
neben dem Vorzuge des höchſten Alters ſeit Menſchengedenken, 
den geheimnißvollen Reiz des weniger Bekannten und Dunk— 
len in ſich ſchließt. Erzählen will ich, was in Grabesnacht 
verborgen nach langem tauſendjährigen Schweigen vom alten 
guten Menſchengeiſt und Menſchenwerth des harten Stei— 
nes Mund erzählt. 


Warum gerade den Grabſteinen als Sprechern der Vor— 
zug geſchenkt worden iſt, hat ſeinen triftigen Grund in alt- 
ägyptiſcher Anſchauung, daß nämlich dies Scheinleben nur 
eine Vorbereitung für das wahre Leben im Jenſeit, gleichſam 
ein Antichambre für die Ewigkeit ſei. Darum baute man 
die eigenen Wohnungen aus leicht zerſtörbarem Nilſchlamim 
und gebranntem Stein, die ewige Wohnung dagegen aus 
hartem dauerhaften Kalk- oder Granitſtein, wenn man es 
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nicht vorzog, die langen Vorräume, Gänge und Kammern 
in den Fels ſchachtartig einzubohren. 

Und gleich beim Eintritt in das dunkle Grab, das Wiſſens— 
eifer und moderne Neugier den Strahlen des neuen Tages 
lichtes geöffnet hat, rufen uns die Felſenwände und die 
Steinſäulen wie mit einem Munde mahnungsvoll entgegen: 
„Oh, die ihr lebet auf Erden, die ihr noch liebet das Leben 
und den Tod haſſet, wenn ihr eintretet in dieſes Grab und 
ſchauet dieſen Stein, ſo lobt und preiſt die Gottheit eures 
Landes, überlaßt einſt gern den Kindern und Kindeskindern 
Amt und Würde und legt euch hochbetagt zur Ruhe 
nieder, wie dieſer Verſtorbene, für deſſen Angedenken ihr ein 
Gebet ſprechen möget.“ So oft ich in ein altägyyptiſches 
Grab eingetreten bin und ſo oft ich bei den Grabſteinen in 
der offenen Säulenhalle des hieſigen ägyptiſchen Muſeum 
vorüberging, konnte und kann ich niemals meinen Blick ohne 
Rührung von dieſer ernſten Mahnung abwenden, die ſich ſo 
unmittelbar an die überlebenden Geſchlechter richtet. 

In den meiſten Fällen rufen die Steine dieſe ernſten 
Worte nicht den lebenden Menſchen im Allgemeinen zu, 
ſondern der gebildeten, unterrichteten Klaſſe der ägyptischen 
Bevölkerung, je nach ihren verſchiedenen Rangſtufen vom 
Oberprieſter der erſten Landesgottheit an bis zum letzten 
Schreiber oder, wie wir mit modernem Ausdruck ſagen wür 
den, bis zum beſcheidenſten Literaten hin. 

Die gebildete Welt Aegyptens war eigenthümlich ſtolz 
auf das Lob, würdige Verehrer des Thoth, des ägyptiſchen 
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Hermes zu ſein, und die Weiſen des Landes konnten es 
nicht unterlaſſen, auf die Qual, die Mühe und Sorgen und 
den Undank aller übrigen Lebensſtellungen mit beredten 
Worten hinzuweiſen. Höchſt anziehende Mittheilungen liegen 
darüber in den Gräbern vor. So ſtellen lange Inſchriften 
der Ruhe wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung mit ſtarker Zeich— 
nung die Mühe und Qual des Krieges und des Acker— 
baues in folgender Weiſe gegenüber. „Was ſoll denn eine 
Rede bedeuten, daß ein Lieutenant beſſer ſei als ein Literat. 
Schaut doch einmal den Zuſtand des Lieutenants an, wie 
zahllos find jene Qualen. Iſt er jung, wird er in der 
Militärſchule eingeſperrt gehalten, man ſtraft ihn, daß ſein 
Kopf blutet und man ſtreckt ihn aus, um ihn zu ſchlagen. 
Hernach ſchickt man ihn nach Syrien in den Krieg. Auf 
ſteilen Höhen muß er wandern, ſein Brot und ſein Trunk 
hängt an ſeinem Arme, gleichwie die Laſt eines Transport⸗ 
thieres. Iſt ſein Nacken gebeugt, wie der eines Eſels, und 
ſind ſeine Rückenwirbel vor Ermattung gekrümmt, ſo kann 
er nur verdorbenes Waſſer trinken. Jetzt kommt er auf die 
Zeltwacht. Da erſcheinen die Feinde und fangen ihn wie 
in einer Vogelfalle. Kehrt er glücklich nach Aegypten zurück, 
da iſt er wie wurmſtichiges Holz. Iſt er dazu noch krank, 
ſo legt man ihn in eine Bahre und er wird auf Eſelsrücken 
getragen. Sein Gepäck wird von Dieben geſtohlen und ſein 
Diener macht ſich aus dem Staube.“ 

Dem ägyptifchen Literaten, welcher in der Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung dieſes 


Lebensbild von der Lage eines altägyptiſchen Campagne— 
ſoldaten geliefert, kam es nicht in den Sinn, die Kriegerkaſte 
in ſeiner naiven Schilderung herabzuſetzen, vielmehr wollte 
er, neben dem Genuß der wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung, 
die behagliche Ruhe der Studirenden gegenüber der Plage 
und den Stürmen des unruhvollen Lebens des Kriegers 
recht augenſcheinlich hervorheben. Wie ihm dies in Bezug 
auf den Ackerbauer gelungen iſt, das mag der folgende Text 
ſelber erzählen: „Warum willſt du die Wiſſenſchaften im 
Stich laſſen, und dich mit den Arbeiten des Feldes ab⸗ 
mühen? Haſt du denn niemals die Lage eines Landmannes 
in Betracht gezogen? Bevor es ihm vergönnt iſt, zu ernten, 
da kommt der Wurm und verzehrt einen Theil des Getrei— 
des, einen anderen freſſen die Thiere ab, denn zahlreiche 
Ratten zeigen ſich auf dem Felde, die Heuſchrecke fällt dar— 
auf nieder, das Rindvieh frißt hier und da ab und die 
Sperlinge ſtehlen, ſo viel ſie können. Wacht der Landmann 
nicht über das, was ihm übrig bleibt auf dem bebauten 
Felde, ſo ſtehlen es ihm die Spitzbuben. Das Eiſen am 
Pflug ſtumpft ſich ab und das Ackerpferd verendet vor An— 
ſtrengung beim Ziehen der Pflugſchar. Der Schreiber der 
Regierung ſteigt an der Landungsſtelle des Dorfes aus, er 
treibt die Abgabe ein. Die ihn begleitenden Beamten dro— 
hen mit Knitteln und die ſchwarzen Sclaven mit Palm— 
ſtöcken. Sie ſchreien ihm entgegen: gieb Korn her als 
Geſchenk für uns! und thut er es nicht, ſo ſtrecken ſie ihn 
auf den Boden aus und ſchlagen ihn. Er wird gefeſſelt, 


62 


ins Waſſer getaucht und mit Gewalt geſtoßen. Seine Frau 
wird vor ſeinen Augen gebunden und ſeinen Kindern wer— 
den die Kleider genommen. Seine Knechte entfliehen und 
laſſen das Getreide im Stich. Des Literaten Arbeit ſteht 
höher als jede andere Beſchäftigung. Er braucht ſich nicht 
abzumühen und keine Steuer zu zahlen. Das bedenke 
wohl!“ 

In der Art dieſer naiven Erzählung, welche unter anderen 
den Beweis liefert, daß es mit der Lage der ſogenannten 
Fellachin vor drei Tauſend Jahren unter den eingeborenen 
Pharaonen um kein Haar beſſer geſtellt war, als heutigen 
Tages unter türkiſch-ägyptiſchem Regimente, und daß über— 
haupt Alles in der Welt ſchon einmal dageweſen iſt, ſchildern 
die Inſchriften die Mühe und Arbeit aller ferneren Lebens— 
ſtellungen bis zum Bartſcheerer hinauf, von dem ſie wört— 
lich erzählen: 

„Der Bartſcheerer muß ſcheeren bis in die ſpäte Nacht 
hinein. Er beugt ohne Aufhören ſeinen Nacken und ſeine 
Arme. Er läuft von Schenke zu Schenke, um nach Kun⸗ 
den zu ſpähen. Er iſt ein ganz geſchlagener Mann, denn 
mit ſeiner Hände Verdienſt füllt er allein den hungrigen 
Bauch, gleichwie der Honig die Speiſe derer iſt, die ihn be— 
reiten.“ 

Dieſer lobenswerthe Hang nach Bildung, dieſer Drang, 
nach wiſſenſchaftlicher Forſchung iſt ein Grundzug der alten 
Aegypter, der ihnen ebenſo viel Ehre macht als wie die 
natürliche Folge aller geiſtig cultivirten Lebensart: ich 
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meine die Sitten veredelnde Humanität. Tauſend und aber 
tauſend Stimmen rufen von den Steinen her der Nach— 
welt die Kunde davon zu. 

Von einem in den Gräbern zu El-Kab, in Oberägypten, 
beſtatteten Aegypter erzählt die Steinwand dem Eintretenden 
gleich im Eingange: „Er liebte ſeinen Vater, er ehrte ſeine 
Mutter, er liebte ſeinen Bruder und ging nie zornigen 
Herzens aus ſeinem Hauſe. — Den vornehmen Mann zog 
er dem geringen niemals vor.“ 

Von einem andern, gleichfalls in El-Kaab und vor mehr 
als viertauſend Jahren beſtatteten Aegypter, einem Pro— 
pheten, berichtet der Fels, indem er den Verſtorbenen 
ſprechend einführt: „Ich war ein kluger und weiſer Mann 
auf Erden und meine Seele hatte Gott lieb immerdar. 
Bin ich den Vornehmen ein Bruder geweſen, ſo war ich 
den Armen ein Vater und ſtreute niemals Haß unter Men— 
ſchen aus.“ 

Eines anderen Grabes felſige Wand läßt den Beſtatteten 
zu den Eintretenden die Worte ſprechen: „Sagen will ich 
euch, die ihr nach mir lebt, wie es um mich beſtellt war: 
ich war weder herriſch, noch fluchte ich, noch ſchmähte ich, 
noch liebte ich zu ſtreiten mit meinem Nächſten. Niemals 
trat ich dem Bedrückten und Armen hindernd entgegen, ſon— 
dern ſuchte in That und Wort Herzverſöhnung.“ 

Die Inſchrift auf der Bildſäule eines Prieſters der 
ägyptiſchen Minerva zu Salis, welcher in den unglücklichen 
Zeiten lebte, als Kambyſes ſeinen Kriegszug wider Aegppten 


unternahm, beginnt, in ähnlicher Weiſe, mit den Worten: 
„Ich ehrte meinen Vater und achtete meine Mutter und 
liebte meine Brüder — ich begrub den, welcher geſtorben 
war und unbejtattet liegen mußte und gab Unterhalt den 
Kindern, welche geboren wurden. Ich gründete ihnen Häu⸗ 
ſer und füllte ſie mit Wohlthaten an, gleichwie es thut ein 
Vater ſeinen eigenen Kindern. Denn ſiehe, eine ſchwere 
Zeit war auch in dieſer Mark (Sais) damals, als das große 
Unglück über ganz Aegypten hereingebrochen war.“ 

Rührend klingt das Geſtändniß, durch welches ein No— 
mosfürſt an dem Seiteneingange ſeiner ewigen Herberge 
des allbekannten Felſengrabes von Benihaſſan ſein Anden⸗ 
ken mehr geehrt hat als durch die Aufzählung kriegeriſcher 
Züge, von denen der Stein den Nachkommen gleichfalls 
Kunde giebt. „Was ich gethan habe, will ich ſagen. Ich 
war voll Güte und meine Liebe unbegrenzt — niemals be- 
drückte ich das Kind des Armen, niemals betrübte ich die 
Wittwe. Den Fiſcher ließ ich ungeſtört und den Hirten 
beunruhigte ich nicht. Niemals belaſtete ich einen Menſchen 
mit Zwangsarbeit. Keine Hungersnoth war in meiner Zeit 
und niemals fehlte es an Brot zur Speiſe. Denn ich be⸗ 
baute die Felder meines Landes bis zu ſeinen Grenzen nach 
Süd und Nord hin, um Nahrung zu ſpenden ſeinen Be⸗ 
wohnern und Keinen ungeſpeiſt zu laſſen. Der Wittwe 
ſchenkte ich gleicherweiſe wie der Herrin eines Mannes und 
wenn ich gab, ſo zog ich niemals den Höherſtehenden dem 
Niedrigen vor.“ 
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Noch viele andere Zeugen könnte ich in den Steinen 
aufrufen, um ſie erzählen zu laſſen, mit welcher Pietät die 
Geſetze und Vorſchriften der Moral Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende vor unſeren Tagen von den alten Aegyptern aus— 
geübt wurden und wie ſie es als das ſchönſte Denkmal der 
Erinnerung anſahen, die Steine von ihren Werken laut 
Zeugniß ablegen zu laſſen. 

Höher als Alles ſtand es, ja das ganze Ziel ihres Da— 
ſeins auf Erden war es, guten Leumund nach dem Tode zu 
erreichen, auf daß, wie die Steine erzählen, „der Name ſich 
erhalten möge bis in alle Ewigkeit, daß ſein Haus erhalten 
bleibe und ſeine Nachkommen beſtehen auf Erden.“ 

Trotz aller Macht, alles äußeren Glanzes, aller Heilig— 
keit ihrer Perſon hielten es die Pharaonen nicht unter ihrer 
Würde, den nachkommenden Geſchlechtern das Geſtändniß 
ihrer Prüfung vor dem unvermeidlichen Todtengericht zu 
melden, welches in feierlichſter Weiſe über die Verſtorbenen 
abgehalten wurde. Die Steinwände der hochberühmten 
Königsgräber von Biban⸗-el⸗moluk in dem weſtlichen Felſen— 
thale Thebens erzählen noch heutigen Tages in einfach rüh— 
renden Worten Pharao's Bekenntniſſe vor Gott und den 
Menſchen. 

„Ich habe gelebt von der Wahrheit — ſo ſpricht der 
König — und habe mich genährt mit Gerechtigkeit. Was 
ich den Menſchen gethan, war voll Verſöhnung und wie ich 
Gott geliebt, das weiß Gott und mein Herz. Ich habe 


Brot dem Hungrigen, Waſſer dem Durſtigen, Kleider dem 
Brugſch, Aus dem Orient. II. 5 
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Nackten geſpendet, und dem Wanderer gewährte ich ein 
Obdach. Durch Opfer ehrte ich die Götter und durch Todten— 
ſpenden die Verſtorbenen.“ 

Nach dieſem allgemeinen Bekenntniß, welches ſeine 
Haupttugenden bezeugt, wendet ſich der König an ſeine 
göttlichen Richter und ſagt das negative Bekenntniß der 
42 Kapitalſünden des altägyptiſchen religiöſen Geſetzbuches 
her, die tabellariſch geordnet an der Felswand prangen und 
von denen an dieſer Stelle einzelne Platz finden mögen: 

„Nicht habe ich geraubt, nicht habe ich betrogen, nicht 
habe ich einen Menſchen getödtet noch hinterliſtig tödten 
laſſen, nicht habe ich geheuchelt, nicht habe ich gelogen, nicht 
habe ich Thränen erpreßt, nicht mein Ohr von den Worten 
der Wahrheit abgewendet, nicht habe ich geflucht, nicht meinen 
Arm walten laſſen, nicht Gott, noch den König, noch meine 
Eltern geſchmäht, nicht Gott aus meinem Herzen gebannt.“ 

Die ſittliche Höhe eines Volkes findet einen beſonderen 
Maßſtab in der Achtung und Stellung, welche daſſelbe den 
Frauen zu Theil werden läßt, und in dieſer Beziehung be- 
weiſen die Berichte der Steine, daß die alten Aegypter be— 
reits in den Urzeiten aller Menſchengeſchichte mit Sinnig⸗ 
keit und zarter Miene den ſchöneren Theil des Menſchen— 
geſchlechtes zu lieben und zu achten verſtanden. 

In einem Felſengrabe zu Lykopolis, an deſſen Fuße ſich 
die modern arabiſche Stadt Oſſiut aufdebaut hat, preiſt der 
kalte Fels die Herzensgüte eines uralten Nomarchen mit dem 
anmuthigen Lobe: „Niemals habe ich das Kind von dem 
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Buſen ſeiner Mutter noch den Armen von der Seite ſeiner 
Gattin geriſſen.“ 

Die Mütter, ſo ſagen es die Steine, beſchützt und be— 
deckt das Kind mit ihrer Liebe, wie die Henne mit ihrem 
Flügelpaar die Küchlein, darum war ihre Würde ſo groß, 
daß die Steine öfters den Namen des Vaters als den der 
Mütter in den Geſchlechtsregiſtern übergehen. Die einzige 
Gattin, als deren Hauptſchmuck die Liebe zum Gatten von 
den Steinen genannt und geprieſen wird, führt den ehren— 
den Titel der Herrin des Hauſes. Und wenn die Steine 
ſonſt nicht gern in Bildern zu reden pflegen, ſo bezeichnen 
ſie dennoch in gehobener Stimmung die Frauen als „ſchöne 
Palmen, deren Frucht die zarte Liebe iſt“, und die Götter 
verſprachen ihren Lieblingen unter den erdgebornen Söhnen 
das ſchönſte Geſchenk, welches ſie dem Menſchen auf Erden 
zu ſpenden vermögen, „die Achtung bei den Männern und 
die Liebe bei den Frauen.“ Das erzählen Hunderte von 
Steinen. 

Die ſchönſte der Göttinnen, die aphrodiſiſche Hathor, 
welche die Steine als „die goldene himmliſche Herrin“ be— 
zeichnen, welche „den Himmel und die Erde mit ihrer Schön— 
heit erfüllt“, und deren goldener Kranz das Band der Alles 
in der Natur wie im Leben des Geiſtes vereinigenden, bin— 
denden Liebe ſinnvoll ſymboliſirt, dieſe holde Göttin wurde 
als die Königin der Frauen geehrt und der auf Erden leben— 
den Königin Aegyptens im Hathorſchmuck, als der Stellver- 


treterin der Göttin der Liebe, von den Frauen gehuldigt. 
5* 


— 68 — 


Wenn man gewohnt iſt, in der offiziellen Sprache der 
ägyptiſchen Steine und in der bunten, vornehmlich für das 
Tageslicht beſtimmten Hieroglyphe ſchwülſtige Lobſprüche und 
übertrieben ausgeſchmückte Titel zu vernehmen, ſo muß die 
zarte, innige Wärme der Herzensſprache, welche aus Grabes— 
nacht und aus der ehrwürdigſten Vorzeit zu uns herüber— 
tönt, den vollen Beweis liefern, daß veredelnde Anmuth der 
Sitten, daß Wahrheit und Gerechtigkeit, daß verſöhnende 
Herzensmilde bereits in jenen Urzeiten der Geſchichte, aus 
denen die Steine, die Zeugen jener Tage, zu uns ſprechen, 
als ein Schmuck des Menſchenthums angeſehen ward, der 
höher galt als Reichthum, Rang und Titel, als ein Schmuck, 
nach dem die Großen des Volkes geizten und den zu ver— 
dienen das Ziel der irdiſchen Wanderung war. 

Wenn der Odem der Seele lauter und rein, wie die 
täglich im Oſten aufgehende Sonne dem geborenen Menſchen— 
kinde von der Gottheit durch die Naſe eingeblaſen ward, ſo 
ſollte ſie am Ende ihres Laufes wie die ſcheidende Sonne, 
makellos und glanzvoll im Weſten zu Rüſte gehen, um Zeug- 
niß vor dem ewigen Richter abzulegen und ſich vereinigen 
mit der ewigen Gottheit Urbild. So ſagen es wörtlich die 
Steine. 

Es liegt ein tiefer Troſt in den alten Steinen verbor— 
gen, daß die ſcheußlichen, halb Menſch halb Thier geſtalteten 
Weſen in den Sculpturen und Malereien der Denkmäler 
nicht Aegyptens wahre Götter, ſondern politiſch-religiöſe 
Masken waren. Die Steine melden, daß die Gottheit 
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eine ungetheilte, vom Anfang an beſtehende, alle Dinge 
erſchaffende war, und daß ſie namenlos ſich den verklärten 
Seelen als das moſaiſche Ich — bin — der — Ich — bin 
offenbarte. Freilich ward nun den Eingeweihten dieſe reine 
Lehre kund gethan und die Steine warnen vor Enthüllung, 
wenn ſie den Jüngern der Myſterien zurufen: „Das iſt 
ein ſehr verborgenes Buch, laß es Niemanden irgendwo je— 
mals wiſſen, ſage es keinem Menſchen, laß es kein Auge 
ſehen, kein Ohr hören, nur du allein ſollſt es wiſſen, ſammt 
dem, der dich's gelehrt hat.“ — 

Das beſondere Vertrauen zur Gottheit, welches neben 
reinem Frohſinn und unſchuldiger Lebensluſt die alten 
Aegypter erfüllte, findet einen beredten und vielfach ver- 
tretenen Zeugen in der ſichtbar ausgeſtellten und nicht nur 
allein in der für die dunkle Grabesnacht beſtimmten Stein- 
welt, welche uns von den Thaten und von dem Leben der 
Könige und Großen des Landes erzählen. In Freude und 
Leid, in Angſt und Luſt, in Sieg und Niederlage iſt es die 
ewig waltende Gottheit, welcher Dank und Gebet zu 
Theil wird. 

Wenn Ramſes III. auf der langen Steinwand des 
Amontempels zu Medinet-habu in prunkhafter Darſtellung 
die von ihm Ueberwundenen in langem Zuge nach Aegypten 
triumphirend aufführt, ſo erzählt der Stein: „So ſpricht der 
König zu den Fürſten und Gewaltigen in ſeiner Umgebung: 
Ihr habt geſchaut die Gnade ohne Ende, welche der König 
der Götter mir, ſeinem Kinde, bewieſen hat“, und wieder erzählt 


— 70 — 


es eine Steinmauer an der Südſeite des thebaniſchen 
Amontempels. 

Als Ramſes II., der große Seſoſtris der Klaſſiker, ab— 
geſchnitten von den Seinigen, an den Geſtaden des ſyriſchen 
Orontes von den mächtigen Hethitern umzingelt wird und, 
augenſcheinlich ein verlorener Mann, auf ſeinem Wagen 
allein mit ſeinem Wagenlenker daſteht, da läßt ihn der kalte 
Stein die warmgefühlten Worte ausrufen: „Meine Bogen- 
ſchützen und meine Wagen haben mich verlaſſen, nicht Einer 
blieb bei mir, um für mich zu ſtreiten. — Wo biſt du, 
mein himmliſcher Vater Amon? Siehe, kann denn ein 
Vater ſeines Kindes vergeſſen? Habe ich jemals auf eigene 
Kraft vertraut; wo ich ging und wo ich ſtand war mein 
Antlitz nicht dir zugewendet? Habe ich nicht immer nur nach 
den Worten deines Mundes gehandelt und folgte ich nicht nur 
deinem gewaltigen Rathe? O du großer Herr Aegyptens, 
vernichte die Völker, die mich umringen! Was ſind denn 
dieſe Hirten, denen Amon Nichts gilt, welche von Gott nichts 
wiſſen! Habe ich dir nicht zahlloſe und großartige Denk— 
mäler aufgeführt, habe ich nicht dein Heiligthum mit Ge— 
fangenen angefüllt, welche dir einen langdauernden Tempel 
bauten? Habe ich dir nicht Hekatomben geſchlachtet und 
ſüßduftende Kräuter aller Art geweiht? Ich habe dir dir Haus 
gebaut von Stein und ewige Säulen darin aufgerichtet und 
Obelisken von Elephantine herbeigeholt. Für dich habe ich 
Schiffe in's Meer geſendet, um aller Völker Werke dir zuzufüh— 
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ren. Hat ein Anderer jemals das gethan? Zu Schanden wird, 
wer deinem Willen widerſteht, erhoben aber, der dich preiſend 
anerkennt, oh Amon. Aus vollem Herzen ſchrei ich in der 
Noth zu dir, mein Vater Amon! Umzingelt bin ich von 
zahlloſen Völkern aller Landen. Allein bin ich, kein Anderer 
iſt mit mir. Verlaſſen haben mich meine Bogenſchützen und 
Wagen. Von Furcht beſeelt, hat kein einziger meinen Ruf 
gehört. Aber Amon iſt beſſer als Myriaden Bogenſchützen, 
als Millionen Wagen, als zehn Tauſend erwählter Jüng— 
linge und wären ſie alle an einem Ort vereinigt. Nichts 
gilt die Hülfe zahlreicher Menſchen, Amon ſteht höher 
als ſie.“ 

Nach dieſen Worten voller homeriſcher naiver Einfalt, 
ergreift der König mit neuer Kraft und von neuem Muthe 
beſeelt, ſeine Waffen und Amons Hülfe wird ihm ſo ſicht— 
bar zu Theil, daß er nicht nur der augenſcheinlichen Gefahr 
glücklich entrinnt, ſondern den blutbeſpritzten Boden mit den 
Leibern der erſchlagenen Feinde bedeckt. 

Das Maaß der Zeit geſtattet mir leider nicht, die Steine 
als weitere Zeugen für die Behauptung auftreten und ſelber 
es ſagen zu laſſen, daß bereits in den Zeiten, in welchen 
Abraham bei ſeiner Wanderung nach Aegypten in einen 
vollſtändig entwickelten Culturſtaat an den fruchtbaren Ufern 
des Niles eintrat, die den Menſchen und alles Menſchliche 
veredelnde Sitte an dem Fuße der Pyramiden eine Pflanz— 
ſtätte errichtet hatte, deren erſtes vornehmſtes Gebot es war: 
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durch die Liebe zu Gott und zu ſeinem Nächſten ſich zum 
wahren Leben nach dem Tode vorzubereiten. 

So reichhaltig und unerſchöpflich die Zahl der Denk— 
mäler des ägyptiſchen Alterthumes ſein mag, welche aus 
uraltem Platz weggeriſſen und nach den Muſeen des moder— 
nen Europa gebracht worden ſind: ſo ſicher iſt der Beweis 
zu geben, daß die Mehrzahl derſelben jenem Gedanken 
dienen, welchen ich ſo eben als das erſte und vornehmſte 
Gebot der ägyptiſchen Sittenlehre bezeichnet habe. 

Selbſt in der ausgelaſſenſten Lebensfreude wurde der 
Genuß der Freude durch den ſymboliſchen Hinweis auf die 
letzte Stunde eben ſo ſehr ſinnlich gemäßigt als geiſtig ge— 
ſteigert. 

Wenn die alten Aegypter beim frohen Male beiſammen 
ſaßen und abgegeſſen hatten, da trat ein Mann mit einem 
kleinen Sargkaſten und einem hölzernen Todtenbilde darin 
in das Gaſtzimmer, zeigte es der Reihe nach den einzelnen 
Gäſten und ſprach dazu die Worte: Betrachte dieſen und 
dann trink und ſei fröhlich, denn wenn du todt biſt, ſo wirſt 
du ſein gleich wie dieſer! Und ſelbſt in dem Liede, das 
nach alter Trauermelodie bei den Gelagen von den Aegyp— 
tern geſungen zu werden pflegte, vermiſchte ſich des Lebens 
Ernſt und des Lebens Luſt in gar ſeltſamer Weiſe. Sie 
beklagten in dem vom böſen Dämon Typhon alljährlich ge⸗ 
tödteten guten Gott Oſiris nicht nur die im Winter hin- 
ſterbende Natur und getröſteten ſich in ſeiner Wiederkunft 
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aus Grabesnacht nicht allein der vom Frühlingslicht zu 
neuem Leben erweckten, ſondern erkannten und beſangen in 
des Gottes Leben und Sterben, im Kreislauf der Jahres— 
zeiten, das ſinn- und bedeutungsvolle Symbol der Unver— 
gänglichkeit des eigenen Menſchendaſeins, der Unſterblich— 
keit der Seele. 

Die alten Aegypter haben ihre Miſſion in der Welt— 
geſchichte als ſtrebſames Culturvolk erfüllt. Am äußerſten 
Horizont des hiſtoriſchen Wiſſens ſtehend, haben ſie bereits 
im grauen Alterthume die Wurzeln der Cultur gelegt und, 
wie ein großer Geiſt es ausſpricht: „die erſte Anregung zu 
ſolchen Ideenkreiſen und Gefühlen gegeben, die mit der 
Vermenſchlichung und Geiſteserhebung eines Volkes verwandt 
ſind. Was vielfach getrübte Ueberlieferungen ſpäter Augen— 
zeugen nur zu vermuthen geſtatteten, das ſagen uns gegen— 
wärtig die Steine, vor denen Jahrtauſende lang Heerſchaaren 
und Karawanen vorübergezogen ſind, ohne von ihrem In— 
halte etwas zu ahnen.“ 

Vor allem aber war es Folge des tiefen Ernſtes der 
Anſchauung von der Bedeutung des menſchlichen Lebens, war 
es Folge des tief wurzelnden religiöſen Sinnes, daß gerade 
in Aegypten die Lehre des Chriſtenthums bis in den Tod 
getreue Anhänger gewann, und es iſt nicht bloßer Zufall, ſon— 
dern weltgeſchichtliche Fügung, daß da, wo an den alten Tempeln 
und in den Gräberhöhlen die Steine von den alten Göttern, 
Königen und Menſchen faſt athemlos erzählen, die jüngeren 
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ſteinernen Nachbarn in chriſtlicher Demuth von den frommen 
Gefühlen und Gedanken und von dem felſenfeſten Glauben 
der älteſten Chriſten reden. 

Nicht nur dem altägyptiſchen Morgenlande wohnt der 
unbändige Drang inne, den Stein im Grabe vom alten 
Denken, altem Sinnen, von alten Werken, mit einem Worte 
vom alten Menſchen, wie er war und lebte, der Nachwelt 
loberfüllte Kunde zu geben; auch dem heutigen Orient iſt 
eigene Liebe zu den Steinen angeboren und Steine müſſen 
laut es ſagen, was der Menſch einſt fühlte, ſann und dachte. 
Mag der wandernde Europäer die krummen, engen Straßen 
türkiſcher Städte, von der glanzerfüllten Hauptſtadt gläubiger 
Alttürken am Bosporus an durchziehen, mag er von Afrika's 
ungaſtlicher Nordweſt-Spitze an bis zu den Hochflächen des 
centralen Aſiens ſeinen Wanderſtab einſetzen: ſo werden an 
der Gaſſen krummen Zeile und an der langen Karamanen- 
ſtraße, ſelbſt an den einſamſten und oftmals gerade an den 
einſamſten Stellen, die erzählenden Steine niemals fehlen. 

Rechts und links von dem fußbetretenen Wege der leben— 
den Menſchen lagern die weißglänzenden Mäler, deren 
Stimme ſich an den kommenden und gehenden Wanderer 
auf der Straße richtet. Sie rufen ihm ſchweigend die 
Worte des unſterblichen italieniſchen Dichters zu: „viver! 
ch'è, un correr alla morte” „was iſt das Leben, als ein 
Hinlaufen zum Tode“ und ermahnen den allzuhaſtigen Pilger 
an das unvermeidliche allgemeine Reiſeziel zu denken. 
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Aber wie ſich in den altägyptiſchen Steinen eher die 
Sehnſucht nach dem Endziele der Wanderung, als die Klage 
um das entſchwundene Leben zu erkennen giebt, ſo beweinen 
dieſe Steine, wenn ſie über den gewöhnlichen Koranvers 
hinauskommen, in ſehnſuchtsvoller Sprache den Verluſt des 
irdiſchen Daſeins und drücken Jammer um das geraubte 
Tageslicht mit vollſtem Schmerze aus. Auf den zahlloſen 
Steinen, welche an den perſiſchen, von mir durchreiſten 
Landſtraßen dem Wanderer in dieſer Weiſe ein ernſtes 
memento mori zurufen, nimmt der Gedankenflug einen 
ebenſo ſinnigen, als melancholiſchen Ausdruck an, ohne in 
die breite Ueberſchwenglichkeit morgenländiſcher Dichtungs— 
weiſe zu verfallen. 

Der Frühling kommt, ich ſchwinde hin vor Sehnen, 
Mein Herz erglüht, mein Auge ſchwimmt in Thränen. 
Der Blumen Haupt ſteigt tagwärts aus dem Staube, 
Mein Haupt allein liegt ew'ger Nacht zum Raube. 

Keine Klage kann bitterer, kein Jammer tiefer und inni— 
ger empfunden und ausgedrückt ſein, als die Worte eines 
perſiſchen Grabſteines, denen zur vollen Schöne der ägyp— 
tiſche Schluß fehlt: Gerade weil der Frühling wiederkehrt, 
darum werde auch ich wiederkehren! 

Als ich unter den Steinen eines orientaliſchen Leichen— 
ackers nach den Stimmen der unter meinen Füßen bejtatte- 
ten Menſchen forſchte, rief mir eine Tafel in ähnlicher 
Weiſe, nur in etwas verſchiedener Auffaſſung, die Klage um 
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das theure Leben zu, und ich citire die perſiſchen Verſe in 
deutſcher Ueberſetzung um ſo lieber, als ſie ein helleres Licht 
auf den ganzen Charakter des in vielen Beziehungen ſo 
merkwürdigen, als indogermaniſch, mit uns Deutſchen ver— 
wandten perſiſchen Volkes werfen: 

„O Jammer, daß die Seele 

Aus dieſem Körper zog, 

Die trunkne Philomele 

Aus ihrem Haine flog! 

Ihr Freunde und ihr Brüder, 

Gedenkt bisweilen mein, 

Niemals kehr' ich ja wieder 

Von dieſer Reiſe heim. 

Die redenden Steine ſind die redenden Menſchen ſelber. 
Aus ihren Worten athmet der Geiſt und das Gemüth des 
einzelnen Menſchen wie ganzer Völker! Wenn es mir, mit 
Bezug hierauf, geſtattet fein mag, zum guten Schluß mei- 
nem Vaterlandsſtolz Rechnung zu tragen, ſo hat Preußens 
Heldenkönig, der große Friedrich, auch in den ſteinernen 
Stimmen aus ſeiner Zeit epigraphiſche Vollendung erreicht, 
welche die Macht und die Schärfe ſeines Geiſtes in ihrer 
ganzen Größe documentiren. Giebt es eine ſchönere In— 
ſchrift für eine öffentliche Bibliothek, als die kurzen Worte 
an der Königlichen Bibliothek zu Berlin: Nutrimentum 
spiritus „Nahrung des Geiſtes“, und können andere Worte 
— und wären ſie ellenlang und voller Pomp — den in⸗ 
validen Krieger edler und höher ehren, als die an der ſtei— 
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nernen Tafel, welche ſich über der Thür zum Eingang des 
Invalidenhauſes zu Berlin befinden und dem Wanderer, 
der vorüberzieht oder eintritt, mit Würde und Heldenſtolz 
zuruft: 
Laeso et invicto militi 
„dem verwundeten und unbeſiegten Krieger.“ 


Germanen und Verſer. 


riedrich von Schack, der geiſtvolle Ueberſetzer des 
poetiſchen Königsliedes von Firduſi, ſchließt mit 
folgenden ebenſo ſchönen als wahren und tiefempfundenen 
Worten ſeine vortreffliche Einleitung in das iraniſche Epos 
des unſterblichen Dichters der Smahnacheh. 

„Firduſi iſt nicht allein der größte Dichter des Orients, 
ſondern auch der klarſte, einfachſte und beſonnenſte, der⸗ 
jenige, der die meiſte Verwandtſchaft mit dem abendlän⸗ 
diſchen Geiſte zeigt. Die Deutſchen vor Allen ſollten ihn 
als ihren Stammesgenoſſen willkommen heißen und das 
durch ihn neugeſchaffene Epos von Iran als ein ehrwür- 
diges Denkmal ihrer eigenen Urzeit begrüßen. Denn aus 
den mittelaſiatiſchen Hochländern an den Dſchihunquellen, 
wohin die älteſten Spuren dieſes Epos zurückführen, ſind 
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nach den unumſtößlichen Reſultaten der neueren Forſchung 
gleich den Perſern, auch die Urväter der Germanen herab— 
geſtiegen, und wie die Sprachen dieſer Völker ihre Entſtehung 
aus gemeinſamer Quelle noch deutlich verrathen, ſo athmet 
auch ein verwandter Geiſt in den iraniſchen und den älteſten 
deutſchen Heldenliedern; den heroiſchen Sinn, die geſunde 
Kraft, den Adel der Sitte und die Innigkeit des Gefühls, 
die ſich auf ſchlichte, keuſche Weiſe in den Nibelungen und 
der Gudrun ausſprechen, wird man, freilich mit dem höhe— 
ren Pomp des Orients bekleidet, auch in dem iraniſchen 
Epos wiederfinden.“ 

Indem ich dieſen Schlußſtein als Grundſtein zu dem 
Bau übertrage, den ich vor dieſer Verſammlung im 
Geiſte aufzuführen gedenke, erwächſt mir zugleich Erfüllung 
des Wunſches, leicht und verſtändlich die Schwierigkeit zu 
überwinden, welche in der allgemein gehaltenen Bezeich— 
nung meines Vortrags dadurch entgegentritt, daß „Ger— 
manen und Perſer“ zu viel oder zu wenig verſprechend, 
entweder anziehen und enttäuſchen oder zurückſchrecken und 
vielleicht dennoch befriedigen. 

Die übrigen Werkſtücke, welche das Gebäude aufführen 
helfen, hole ich aus der Nähe und aus weiter Ferne her. 
Die erſteren, von edlem Urſprunge, ſind Ehrengaben deut— 
ſcher Männer, welche mit Bohr und mit Meißel, mit 
Scharfſinn und Wiſſen ausgerüſtet, in den tieſen Schacht 
der Urzeit hinabgeſtiegen ſind und aus dem verborgenen 
Grabe die köſtlichſten Steine zu Tage gebracht und zu dem 
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allgemeinen großen Bau der Wiſſenſchaft herbeigetragen 
haben. Was die Meiſter der geiſtigen Erkenntniß hier in 
der vaterländiſchen Welt der Geſittung ans Licht gefördert 
haben, darf weder ſeinem Umfange, noch ſeiner Vollendung 
nach verglichen werden mit dem geringen und leichten Bau- 
ſtoff, den mir des Schickſals Fügung geſtattete, aus dem 
fernen Perſien, aus der Welt verſunkener alter Größe und 
Herrlichkeit und von dem Schauplatz der heutigen iraniſchen 
ſittenloſen Zuſtände und vermeſſenen Ueberhebung, als be— 
ſcheidenen Handlanger nach der geliebten deutſchen Heimath 
ſorgſam zu tragen. 

Eine Wiege der Kindheit, eine Urheimath umfaßt die 
Völkergruppen, welche, heutigen Tages weithin zerſtreut auf 
räumlich großen Ländergebieten lebend, von der Wiſſenſchaft 
als Indogermanen in die Urzeiten der Geſchichte eingeführt 
ſind. Das, was in früheren Zeiten kein menſchliches Ahnen 
vorauszuſehen vermochte, hat gegenwärtig eine ſo ſichere 
geſchichtliche Berechtigung erlangt, daß jeder Zweifel daran 
nur mit Unwiſſenheit entſchuldigt werden darf. Da, wo die 
leitende Hand der Geſchichte durch die dunklen unermeßlichen 
Räume der älteſten Vorzeit aufhört, Führer und Leiter zu 
ſein, da wo die geſchichtliche Zahl im Nebelgrunde grauer 
Sage verſchwindet, hat die ſprachvergleichende Wiſſenſchaft 
den entſchlüpften Faden der Ariadne mit kühnem Griffe 
aufgenommen und von dem Zuſammenhang der Sprachen, 
nicht nach dem Gleichklang der geſchriebenen und geſprochenen 
Wörter und Bildungsformen, ſondern nach unumſtößlichen 
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Geſetzen des wechſelnden Lautes näher beſtimmt, auf den 
Zuſammenhang der Völker bis zu ihrer Urheimath hin 
ſcharfſinnig geſchloſſen. Die Juden, ſo lehrt es heute die 
Wiſſenſchaft, die Iranier, zu ihnen der Perſerſtamm gehö— 
rend, die Slawen, die Griechen und Römer, die räthſelhaften 
Kelten und endlich die Deutſchen ſind Kinder einer Ur— 
mutter und reichen ſich als gerechte Stammverwandte brü— 
derlich die Hand. Urſprünglich eine gemeinſame Heimath 
des indogermaniſchen Sprach-Edens, in den wald⸗ und 
weidereichen Landſchaften Hochaſiens theilend, haben ſie ſich 
nach und nach von einander getrennt, wie ſie die Wande— 
rungsluſt, die einen hierhin, die anderen dorthin, nach allen 
Weltgegenden auseinandertrieb. Kein Denkmal der Ge— 
ſchichte hat die Erinnerung daran bewahrt, nur die Ver— 
gleichung ihrer Sprachen wirft in der Gemeinſamkeit uralter 
Stämme und Wurzeln für gleiche Begriffe ungeahnte Yicht- 
blicke in jene zur Geſittung und Ordnung ringende und 
ſtrebende Vorzeit des Menſchenthums. 

Die Familie in ihrer weiten Verzweigung und Ver⸗ 
ſchwägerung, ſo lehrt es die heutige Forſchung, bildete die 
Grundlage eines ſtaatlichen Zuſammenlebens, das ſich bereits 
weit über patriarchaliſche Urzuſtände herausgearbeitet hatte. 
An der Spitze der kleinen Gemeinden ſtanden Herrſcher, 
für welche man Bezeichnungen gewählt hatte, die dem Hir— 
tenleben entlehnt waren, in welchem der Hüter der Heerde 
ein Beſchützer wird, oder die ſich auf körperliche Stärke 
und äußeren Glanz bezogen. Die Einen zogen mit 
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ihren Heerden, unter denen die verſchiedenen Bezeichnungen 
für die Exemplare des Rindvieh, Pferde-, Schaf-, Ziegen⸗ 
und Schweinegeſchlechtes durch gemeinſame Wurzel nach— 
gewieſen ſind, auf wonnigen Weiden und auf den waldigen 
ſchattenreichen Bergen einher, wobei nach Hirtenweiſe der 
Karren und Wagen das Haus vertrat, und hafteten mit dem 
Fuße an dem Boden, der ihnen beſonders gefiel. Die An— 
deren, fleißige Ackerbauer, pflügten und beſtellten das frucht- 
bare Land mit einfachen Werkzeugen, vor allen mit dem 
ſtamm⸗ und begriffsverwandten Pfluge, welcher wie das 
Schiff die feuchte Fluth, ſo die Erdſcholle zerſpaltet, ſäeten 
und ernteten das Getreide, zerrieben es auf der Handmühle 
zu Mehl und buken ſich daraus ihr tägliches Brod. Die 
Wohnungen und Gehöfte, durch Thüren verſchloſſen, wuchſen 
allmählig zu Dörfern und Städten an. Die Mäuſe hatten 
ein gutes Spiel in dieſen Urzeiten des Menſchengeſchlechtes, 
da, wie es ſcheint, die Katze noch nicht gezähmt war, wäh- 
rend der Hund bereits ein Freund der menſchlichen Nach- 
barſchaft geworden war. Unter dem Geflügel hatte die alt— 
heilige Gans, die Ente und die Taube den Muth, ſich unter 
den Schutz des Herrn der Schöpfung zu begeben, der da— 
mals wie noch heute von Wespen, Mücken und Fliegen in 
ſommerlicher Hitze geplagt war. Der fremde Ankömmling, 
mit Thieropfern bewirthet, wurde bei ſeinem Erſcheinen noch 
als Feind betrachtet, und die Feindſchaft unter den Menſchen 
äußerte ſich durch den Raub der Viehheerden. Die Gott— 
heit, von den Perſern und Deutſchen durch eine gemeinſame 


Wurzel (Khuda — Gott) bezeichnet, wurde in Hainen ver- 
ehrt. Nach den Benennungen derſelben bei den verſchiede— 
nen Völkern der indogermaniſchen Sprachfamilie zu ſchließen, 
ſcheint eine beſtimmtere, auch lautlich begründete Auffaſſung 
des höchſten Weſens ſich erſt nach der Trennung von den 
gemeinſamen Urſitzen entwickelt zu haben.?) Das Schreiben 
war nicht die Sache der alten Indogermanen und die 
Schreibekunſt ihnen weder überliefert, noch von ihnen er— 
funden und gebraucht. Die Ausdrücke in den verſchiedenen 
indogermaniſchen Sprachen, welche ſich auf die Schrift be— 
ziehen, weichen daher alle von einander ab.**) Nur eine 
ſehr entfernte äußerliche Aehnlichkeit bieten ſpäter nach der 
Völkertrennung die eingeritzten altdeutſchen Runen mit der 
in Stein eingegrabenen iraniſchen Keilſchrift dar. Was der 
Nachwelt und den kommenden Geſchlechtern überliefert wer— 
den ſollte, geſchah mit Hülfe des Gedächtniſſes und wahr— 
ſcheinlich viel genauer und eindringlicher, als es in unſerer 
ſchreibſeligen Zeit der Fall iſt. 

Die großen Auswanderungen aus der Wiege der Urheimath, 
zu welchen unbekannte Urſachen die einzelnen Völker des indoger— 
maniſchen Sprachſtammes, am frühſten, wie es ſcheint, den 
ioniſch⸗griechiſchen Zweig, veranlaßten, zerſtörten mit einem 


*) S. die Beweiſe in Prof. Kuhn's vortrefflicher Abhandlung: 
„Zur älteſten Geſchichte der indogermaniſchen Völker“ in den indi— 
ſchen Studien, Heft III, Berlin, 1850. S. 321 ff. 

**) Vergl. Spiegel „Studien über das Zendaveſta“ in der Zeit— 
ſchrift der deutſchen morgenländ. Geſellſch. Bd. IX. S. 179. 
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Schlage das friedliche Bild des gemeinſamen Familienverkehrs 
der indogermaniſchen Völkergruppen. Am nächſten ihrem alten 
Urſitze blieben Perſer und Inder, am weiteſten von ihnen ent⸗ 
fernte ſich der deutſche und keltiſche Stamm. Was die Auswan⸗ 
derer neben ihrem vergänglichen Eigenthum aus der Wiege 
ihrer Kindheit in die Fremde mit ſich nahmen, war nächſt 
der Sprache die Erinnerung uralter gemeinſamer Sage und 
die heimiſche Sitte und Gewohnheit. Unter den Einflüſſen 
der Bodengeſtaltung, mehr oder weniger einen regen Völker⸗ 
verkehr begünſtigend, bis zu den Wohnſitzen an den Küſten⸗ 
ſäumen des Meeres hin, welches zu allen Zeiten der Ver— 
breitung der Kultur ſo förderlich geweſen iſt; unter dem 
veränderten Himmel, deſſen mildes oder rauhes Klima die 
allgemeine Geſittung zu heben oder zu erſchweren vermag, 
haben ſich die Indogermanen in ihrer Weiſe zu gejchicht- 
lichen Größen entwickelt und ſind im eigentlichen Sinne des 
Wortes die Träger der Kultur und der das Menſchenthum 
veredelnden Sitte geworden. Sie haben in dem vielgeglie— 
derten Feſtlande Europa's, unter der erwärmenden Sonne des 
nördlichen Himmels eine Höhe erreicht, die, ein glanzvoller Punkt, 
nimmer aufhört, ihre wohlthätigen Strahlen nach allen Rich⸗ 
tungen des geiſtigen Verkehres hin ſegensreich wirken zu laſſen. 

Nachdem Jahrtauſende vergangen ſind, nachdem das Leben 
der Völker von den mannichfachſten Schickſalen heimgeſucht 
ward, in ſeiner Entwickelung bald gefördert durch geiſtigen 
Austauſch und veredelnde Wechſelwirkungen in dem Streben 
nach Geſittung, bald in ſchädlicher Weiſe gehemmt und ge- 
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ſtört durch die Berührung mit feindlichen, rohen Maſſen, 
muß es in der That einen eigenen Reiz gewähren, die 
Spuren ſorgſam zu verfolgen, welche ſich bis in die Gegen— 
wart hin ſelbſt bei den Zweigen des germaniſchen Völker— 
ſtammes, welche geographiſch durch große Räume von ein- 
ander getrennt ſind, unbewußt und von der großen Menge 
unerkannt, als treu bewahrtes Erbtheil der uralten Heimath, 
in Sage, Sitte, Gewohnheiten und Anſichten erhalten haben. 
Sehen wir zu, was und wie die Perſer, was und wie die 
Deutſchen durch Jahrtauſende an ſolchen Erinnerungen an 
die Urzeit treulichſt bewahrt haben. 

Firduſi, der unſterbliche Dichter des Königsliedes, hat 
ſich für ewige Zeiten den Dank erworben, die alten irani⸗ 
ſchen Sagen, von Geſchlecht zu Geſchlecht mündlich 
überliefert, ſorgfältig geſammelt und wie Blumen zu einem 
ſchönen dichteriſchen Kranze verbunden zu haben. Sie 
verſetzen uns in den Mittelpunkt der frühſten Menſchen— 
geſchichte, in die Landſchaften um den hohen ſchneebedeckten 
Hindukuh. Von hier aus waren die Iranier, die Stamm⸗ 
väter der Perſer in die Landſchaften Baktriens und die an- 
grenzenden Gebiete herniedergeſtiegen, dem Feuer, der Sonne, 
dem Monde, der Erde und dem Waſſer mit göttlicher Ver— 
ehrung huldigend und Alles unter zwei Urweſen unterord— 
nend, deren eines, rein und heilig, das Reich des Lichtes, 
das andere, unrein und böſe, das Reich der Finſterniß be— 
herrſchte, getrennt von einander, wie in der deutſchen Sage 
der heilige Tag und die dunkle Nacht. Auf den Berghöhen 
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und auf künſtlichen Hügeln in den Ebenen zündeten die from— 
men Iranier dem lichtreinen Gotte Auramazda die Opfer- 
flamme auf dem Sonnentiſche an und verfolgten mit Haß 
und Feindſchaft die Diener des Ahriman, welche in den 
wolken⸗ und nebelgetrübten Landſchaften Turan's, jenſeits 
des Oxus, dem Aufenthalte böſer Geiſter und Geſpenſter, 
als Wandervölker unſtät umherſchweiften. Als mohameda— 
niſchem Perſer war es Firduſi nicht geſtattet, die Glaubens- 
lehren Zoroaſter's, des Reformators des alten Feuerdienſtes, 
näher zu berühren. Die ſchriftlich überlieferten Bücher, 
welche die zoroaſtriſche Lehre enthalten, beſtätigen indeß und 
erweitern die von Firduſi behandelten Sagen und weiſen in 
ihrer ausführlichen Entwickelung auf einen engen Zuſammen⸗ 
hang mit der indiſchen Götterlehre hin. 

Die Verehrung der Sonne und des Feuers hat, merk— 
würdig genug, ſelbſt unter der mohamedaniſchen Bevölkerung 
Perſiens, ſich bis auf den heutigen Tag hin in ſo deutlichen 
Spuren erhalten, daß das größte Feſt des perſiſchen Jahres 
beiden zu Ehren in alt herkömmlicher Weiſe gefeiert wird. 
Sobald die Sonne in das Zeichen des Widders tritt und 
mit dieſem Augenblick der Frühling beginnt, zeigt ſich der 
Schah von Perſien, umgeben von den Großen des Reichs, 
in morgenländiſcher Pracht und Herrlichkeit dem Volke Irans. 
Zu gleicher Zeit lodern aller Orten Freudenfeuer auf; in 
den Bazaren leuchten wie mit einem Zauberſchlage auf 
einem Male Kerzen und Lampen in hellem Lichtglanz. 
Dieſe uralte Sitte, welche bis auf ihren Stifter, den fabel— 
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haften König Dſchemiſchid zurückgeführt wird, hat eine 
auffallende Aehnlichkeit mit dem altdeutſchen Nothfeuer, wel— 
ches an gewiſſen wiederkehrenden Jahrestagen, vor allen am 
Oſtern⸗ und Johannistage, angezündet wurde. Im nörd— 
lichen Deutſchland bezeichnet das Oſterfeuer das Feſt des 
Frühjahrs, entſprechend der eben beſchriebenen perſiſchen 
Nauruz⸗Feier; im ſüdlichen: das Johannisfeuer die Sonnen 
wende. Ein mit brennbaren Stoffen bedecktes Rad vertritt 
bei dieſer Gelegenheit offenbar das Bild der Sonne. Das 
Antlitz der deutſchen „Frau Sonne“ findet in allen Theilen 
Perſiens ſein Schweſterbild wieder. Moſcheen, Paläſte, die 
Wohnungen der Perſer ſind mit einem runden Frauengeſicht, 
umgeben von einem Strahlenglanze, geſchmückt und ſelbſt in 
dem perſiſchen Wappen taucht das lachende Antlitz der Frau 
Sonne über dem Bilde des ſchreitenden Löwen hervor. Auch 
pflegen Deutſche und Perſer die gemeinſame Anſchauung 
vom Sonnenſchilde zu theilen. 

Wie in Uebereinſtimmung beide Völker dem Feuer hul— 
digen, mögen folgende Beiſpiele bezeugen. Als belebtes 
Weſen erſcheint den Deutſchen unter Anderem das Feuer in 
dem bekannten rothen Hahn, der von Haus zu Haus 
fliegt, den Perſern in einem Opfer, das ſie ihm jeweilig 
darbringen, wie z. B. am Demavend, um allzuſtarke Regen⸗ 
güſſe abzuwenden, wobei ſie Ziegenmilch in das Feuer gie— 
ßen. Aus derſelben Verehrung geht bei den Perſern die 
Sitte hervor, niemals in das Feuer zu ſpeien noch einen 
Fluch gegen das Feuer auszuſtoßen. 
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Wie die Iranier noch gegenwärtig dem ſtrahlenden Glanze 
des Lichtes beſonders gewogen ſind, mag ferner der auffal⸗ 
lende Umſtand beſtätigen, daß ſie große Verſammlungen und 
fröhliche Feſte auch äußerlich durch reichliche Aufſteckung 
brennender Lichter zu verherrlichen ſuchen, ohne im Stande 
zu fein, eiinen Grund für die altübererbte Vorliebe zur Flamme 
und zum Lichte anzugeben. Das brennende Licht ſpielt auch 
bei den Deutſchen älterer und jüngerer Zeit eine nicht un⸗ 
bedeutende Rolle. 


Man opferte den Quellen in der Weiſe, daß man Lichter 
anzündete und man ſoll einer abergläubiſchen Vorſchrift zu⸗ 
folge zu Weihnachten mit Lichtern in den Brunnen ſchauen. 
Brennende Lichter pflegen die Perſer auf der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmen zu laſſen. 


Noch enger in den Kreis gemeinſamer Verwandtſchaft 
führt die bekannte Feuerprobe, welche im deutſchen Mittel⸗ 
alter einen ſo bedeutenden Umfang erreicht hatte und in 
ſchwierigen Rechtsfällen angewendet wurde, um die Wahr⸗ 
heit gleichſam mit Gottes Hülfe ſichtlich vor Augen zu ſtellen. 
Ganz in ähnlicher Weiſe überließen es die Perſer in vielen 
Fällen dem Gottesurtheile, die Wahrheit unverkennbar zu 
ermitteln. Als Kaikawus nicht weiß, ob bei einem Liebes⸗ 
handel, in Weiſe der Phädra, ſeine Gattin Sudabe oder 
ſein Sohn Sijawuſch der ſchuldige Theil ſei, befiehlt er 
ſeinem Sohne durch eine mächtige Gluth hindurch zu reiten. 
Auf ſchwarzem Roſſe ſitzend, mit goldenem Helm und 
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weißem Gewande bekleidet, ſprengt dieſer durch die praſſeln— 
den Flammenzungen und 


Sieh da! 
Sieh! aus dem Feuer tritt der junge Schah! 
So Roß als Reiter waren unverbrannt, 
Wie eine Lilie weiß war ſein Gewand! 
Nicht feucht geworden ward er in dem Meere 
Und wenn er auch hindurch geſchwommen wäre. 
Denn unverſehrt bleibt der, den Gott behütet, 
Ob Feuer oder Waſſer um ihn wüthet. (409). 


Das Band gleicher Anſchauung und gleicher Auffaſſung 
des menſchlich Edlen ſchlingt ſich am ſchönſten in wunder— 
barem Dufte der Poeſie um Deutſche und Perſer, wo das 
Heldenthum in den Vordergrund tritt und der Dichter 
es unternimmt, die kühnen Recken der mythiſchen Vorzeit 
in ihrem Weſen und in ihren Werken, getreu uralter 
Ueberlieferung, der ſpäten Nachwelt zu ſchildern. Die 
Sage, welche bei den Iraniern bereits eine abgerundete 
Vollendung erreicht hat, wo bei den Deutſchen die Erinne— 
rung an die alte verſchollene Götterwelt und an ein mäch⸗ 
tiges Heldengeſchlecht der Vergangenheit im erſten Frühroth 
dichteriſcher Bearbeitung zu dämmern beginnt, hat treu und 
durchſichtig oft bis zu überraſchenden Einzelnheiten hin 
zwiſchen den beiden Völkern die verwiſchten Züge frühzeitiger 
Verwandtſchaft erhalten. Von edler Abſtammung und ur- 
kräftig wie die die altdeutſchen Helden, durch ihre erhabene 
Größe und Stärke, durch ihre Thaten, welche der Tugend 
und dem Lichte dienen, das Böſe und die Finſterniß ver- 
folgen und ausrotten, erſcheinen die perſiſchen Helden in 
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Vater und Sohn wie göttliche Abbilder, aber unzertrennbar 
von dem rein Menſchlichen, welches ſich in den Empfindungen 
der Freude und des Schmerzes am klarſten und am durch— 
ſichtigſten auszudrücken pflegt. Die Geſtalt der deutſchen 
Helden iſt ungeheuer, oft ſogar mehrhändig und mehrarmig, 
darin an die wunderliche Formenwelt der indiſchen Sagen- 
kreiſe erinnernd. Die perſiſchen Helden, ihnen in der über— 
menſchlichen rieſigen Geſtalt und in der unbändigen Kraft 
ähnlich, ſtehen dem gewöhnlichen Menſchenthum durch den 
Mangel vermehrter Gliedmaßen viel näher. Die deutſchen 
Helden erblicken gewöhnlich vor der Zeit das Licht der Welt, 
wie Triſtan, und entwickeln, kaum erſt Knaben, eine Helden⸗ 
kraft, die alle Welt in Staunen ſetzt. Der perſiſche Recke 
Ruſtem, um deſſen Namen ſich ein poetiſch unendlich-ſchöner 
Sagenkreis ſchlingt, erblickt das Tageslicht, nachdem ihn 
ſeine Mutter Rudabe kaum vier Monate lang unter ihrem 
Herzen getragen hat. Zehn Ammen müſſen das Rieſenkind 
ſäugen. Ein Knabe von acht Jahren, verlangt er bereits 
nach Helm und Schwert und tödtet in dieſem zarten Alter 
einen wüthenden Elephanten, der es wagt, gegen ihn an⸗ 
zurennen. 

Oft iſt es bei den deutſchen und in den damit verwand⸗ 
ten Sagen ein Zeichen der Heldenſchaft, daß die künftigen 
Recken ausgeſetzt und von Thieren geſäugt und von Vögeln 
gefüttert werden. Nicht anders bei den Perſern. Der Helden⸗ 
könig Feridün, welcher, dreizehn Jahre alt, den Tyrannen 
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Zohak überwand und in der Demawend feſſelte, wird von 
einer Kuh geſäugt. 

In der herrlichen Sage von Sam und Sal läßt der 
Held Sam ſein neugeborenes ſchönes Kind Sal, nur ent— 
ſtellt durch weißes Haar, dieſes Fehlers halber ausſetzen. 
An dem Fuße des Alburs, auf deſſen „Gipfel, den kein 
Menſch erſchaut, ſich die Simurg ihr Wunderneſt gebaut,“ 
erblickt der wunderbare Rieſenvogel den jammernden, hülf— 
los daliegenden Säugling, trägt ihn zu ihrem Neſte und 
ernährt ihn in Gemeinſchaft mit ihren Jungen. 

Wie die Helden der deutſchen Sagenkreiſe nicht ſelten in 
der Blüthe ihres Lebens dahingerafft worden — ich habe 
nur nöthig, an Siegfried zu erinnern — andere wiederum ein 
hohes übermenſchliches Alter erreichen: ſo hat auch die per— 
ſiſche Sage ihren Helden entweder ein ſehr kurzes Daſein 
zugemeſſen oder im Gegentheil ſie durch ein langes ſegens— 
und thatenreiches Leben beglückt. Ruſtem's Sohn, der herr— 
liche Pehlewanen⸗Sproß Sohrab, iſt erſt vierzehnjährig, als 
er bereits die größten Heldenthaten vollbringt und ſogar, 
ohne es zu ahnen, den eigenen Vater zum Kampfe heraus— 
fordert. Nach männlichem, lange unentſchiedenem Ringen 
unterliegt er und der Vater taucht den blanken Mordſtahl in die 
Bruſt des jungen Helden. In einem wunderbaren Gegenſatze 
dazu ſteht das Lebensalter anderer Helden und Könige, wie vor 
allen das des Dſchemſchid, des Königs im goldenen Zeitalter, den 
die Sage nicht weniger als ſiebenhundert volle Jahre regieren läßt. 

Kluge Pferde ſind ein wahrer Schatz und die treuen 
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Begleiter unſerer Helden; Roland's getreues Roß Bajart, 
das noch im Ardennenwalde leben ſoll, wo man es alljähr- 
lich auf Johannistag wiehern hört, hat einen edlen Ge— 
noſſen in Ruſtem's Pferde Reckſch, d. h. Blitz, das ſei— 
nen ſchlummernden Herrn ſelbſt gegen Löwen und Drachen 
zu ſchützen ſucht, und Biſchen's kluges Roß, Schäbring, 
ſteht ebenbürtig den edlen deutſchen Thieren gegenüber. Die 
Helden unterhalten ſich mit ihren treuen vierbeinigen Kum— 
panen, die ſich, wie ihre Herren, in gleicher Weiſe durch 
rieſige Größe und Kraft auszeichnen. 

Die deutſchen Helden, welche die Tugend und Unſchuld 
beſchützten und das Böſe in allen Formen von der Welt 
zu vertilgen ſuchten, huldigten nebenbei den Freuden der 
Minne, des Liedes, des heiteren Mahles und des luſtig 
kreiſenden Bechers. Und wahrlich, ſie beſiegen in keiner 
Weiſe auch hierin die perſiſchen Pehlewanen. Wenn 
Ruſtem zechte, da dauerte das Gelage tagelang; ſelbſt die 
Nacht blieb nicht verſchont. Da dachte er nicht an Kampf⸗ 
gewühl und Schlachten, ſondern an Weingenuß und Zechen, 
derweil vom Sängermunde das Lied erſcholl und roſenlippige, 
lilienwangige, feengleiche Mädchen die Heldenſchaar durch 
ihren Anblick und ihre Nähe entzückten. 

Denn auch die holde Minne und die Verehrung ſchöner 
tugendreiner Frauen iſt ein Zug, der Perſer und Ger⸗ 
manen gleich auszeichnet. Der deutſchen Frauen Ruhm iſt 
alle Zeit hoch und werth gehalten; bezeichnet ja doch ihr 
Name Frau Frouwä, Frowä urſprünglich und im⸗ 
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mer noch die Herrin, vor Allem die göttliche Herrin 
Freya, die deutſche Göttin der Liebe. Die altperſiſche Sage 
hat vielfache Züge uralter Frauenverehrung aufzuweiſen und 
das Gedicht von Biſchen's und Meniſche's herzinniger 
Liebe iſt ein zartes, rührendes Bild altperſiſcher reinſter 
Minne. Die perſiſche Feenwelt iſt mit wunderbar herrlichen 
Peri's geſchmückt, mit deren Schönheit nicht ſelten die erd— 
geborenen Frauen wetteifern. Trotz Schleier und Harem 
behauptet noch heutigen Tages die perſiſche Frau eine Stel— 
lung, welche die der übrigen mohamedaniſchen Glaubens- 
genoſſinnen bei Weitem überragt. Das alt indogermaniſche 
Blut verläugnet ſich darin nicht. Durch große Schönheit 
ausgezeichnet, oft ſogar durch Bildung und Anmuth hervor— 
leuchtend, iſt es vorzugsweiſe die Frauenwelt, welche dem 
Dichter und Sänger begeiſterungsvolle Stoffe leiht. 

So treu wie die Germanen ſeit ihrem Abzug von den 
Gebieten des Hindukuſch uns alte, faſt nebelhafte Erinne— 
rungen an die Helden und Frauengeſtalten bewahrt haben, 
ſo getreulich haben ſie das Angedenken an eine Welt voll 
Wunder und böſer Einflüſſe, an die Welt der Rieſen und 
Geiſter aus ihrer Erinnerung nie verwiſchen können. Wenn 
irgend in anderen Beziehungen, ſo iſt Perſien vor allen als 
die fruchtbare Wiege der überirdiſchen ſchädlichen Geiſter— 
welt anzuſehen, die bis auf den gegenwärtigen Augenblick 
die Einbildungskraft der Iranier in auffallender Weiſe zu 
erregen und zu beſchäftigen im Stande iſt. 

Das unbekannte Rieſenland, wo nach deutſchen Vor— 
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ſtellungen ein ungeſchlachtes Volk von Rieſen auf Felſen 
und Bergen hauſt, iſt in Perſien nach uralter Ueberlieferung 
die fruchtbare, faſt tropiſch üppige Landſchaft Mazenderan, 
im Süden des Kaspiſchen Meeres und zwiſchen dieſem und 
der ſteilen Kette des Elbrus gelegen: 

„Arggeſinnte Diwe hauſen dort; 

Es iſt ein Zauberei bewachter Hort, 

Das Schwert iſt dort vergebens angewandt, 

Und nichts vermögen Schätze und Verſtand.“ 

Die Rieſen und Geiſter, welche den Namen der Diw 
führen, und ein ganzes Geſchlecht und Volk böſer, der Finſterniß 
ergebener Diener des Ahriman liegen in finſteren Höhlen mit 

„einem Leib von Berggeſtalt, 

Der rieſ'ge Körper füllt der Höhle Spalt — 

Das Antlitz ſchwarz, der Nacken löwenmähnig, 

Es ſcheint der Erde Raum für ihn zu wenig“ (245). 


Sie reißen rieſengroße Bäume aus der Erde, werfen 
mit ganzen Felſenſtücken und verſperren durch Drachen, 
Zauberer und Geiſter den Zugang. Berge und Ströme, 
von Geiſterrotten bewacht, hemmen den Weg zu den finſteren 
Höhlen, in denen die großen Diwe im Reiche ewiger Finſter⸗ 
niß weilen. Sie haſſen das Tageslicht, ſchlafen deshalb am 
tiefſten, wenn die Sonne des Mittags am höchſten ſteht, 
am hellſten ſcheint. Sie verwandeln ſich in Thiere und 
Felſen und nehmen ſchreckensvolle Geſtaltungen an, um den 
kühnen Ankämpfer mit Entſetzen und Grauen zu erfüllen, 
der es wagt, in ihr Bereich zu treten. Sie verſchwinden 
plötzlich, erſcheinen aber gleich wieder, um den Getäuſchten 
mit ſich fort in die Lüfte zu führen und auf die Erde oder 
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in das Meer aus ſteiler Höhe zu werfen. — Kaum habe ich 
nöthig, der perſiſchen Diwenwelt das deutſche Reich ſchreckens— 
voller Rieſen und Geiſter in genauerer Beſchreibung 
gegenüberzuſtellen. Zug um Zug entſprechen ſich die Auf— 
faſſungen beider Völker in der auffallendſten Weiſe, als ob 
eine Urquelle die Vorſtellungen über die unheimliche Welt 
der böſen Geiſter genährt hätte. Wenn Bildung und Ge— 
ſittung heutzutage auf deutſcher Erde die alten Vorſtellungen 
von dem Vorhandenſein und dem böſen Wirken geiſterhafter 
Weſen in den Hintergrund der Märchenliteratur und des 
Aberglaubens zurückgedrängt hat, jo it das alte indogerma— 
niſche Erbtheil auf dem iraniſchen Boden noch ſo wenig in 
ſeinen Erinnerungen daran erloſchen, daß ein Gang durch 
jede perſiſche Stadt ſofort den Beweis liefert, wie ſehr ſich 
der alte Glaube an die Diwe noch bei dem heutigen irani— 
ſchen Geſchlechte erhalten hat. Die Paläſte der Könige, die 
Bäder, die Bazare und andere auffallende Baulichkeiten in 
den Städten, wie Teheran, Isfahan, Schiraz ſind mit einer 
Fülle wunderbarer Bilder geſchmückt, welche die ſagenhaften 
Erzeugniſſe altersgrauer Vorſtellungen in ſichtbarſter Weiſe 
behandeln und dem erſtaunten Fremden vor Augen führen. 

Da ſieht man die Diwe mit einer zottigen Haut, die in 
einen Thierſchwanz endet, mit feurigen Augen, mit Eber— 
zähnen, mit Hörnern auf dem Kopfe und mit langen Fang— 
krallen an Händen und Füßen, wie ſie dem Helden dräuen, 
welcher es wie Ruſtem wagt, ſich mit ihnen in den gefähr— 
lichſten Kampf einzulaſſen. 
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Als den Hauptſitz aller Unholde und Geiſter, als den 
Blocksberg ihres Landes, betrachten die Perſer ſeit Jahr— 
hunderten den erloſchenen, beinahe 21,000 Fuß hohen vul⸗ 
kaniſchen Berg Demawend, vier Tagereiſen in nordöſtlicher 
Richtung von Teheran entfernt, von deſſen ſchneebedecktem 
Gipfel bei heiterem Wetter eine herrliche Ausſicht über das 
Geiſterland Mazenderan bis zu dem Küſtenſaum des Kas— 
piſchen Meeres hin geſtattet iſt. 

Nach dem Sturz des übermüthig gewordenen Königs 
Dſchemſchid, ſo erzählt die Sage, ſetzten die mißvergnügten 
Iranier den arabiſchen König Zohak als Herren ihres Lan⸗ 
des ein. 

Der böſe Geiſt hatte mit dieſem ein Bündniß geſchloſſen 
und ihm Ruhmesglanz und irdiſche Macht verheißen. 

Zohak ermordete mit ſeiner Hülfe zuerſt ſeinen eigenen 
Vater und ſetzte ſich die Krone Arabiens auf's Haupt. 

Der Böſe hatte ſich darauf in einen ſchönen Jüngling 
verwandelt, trat als Koch in die Dienſte Zohak's, nährte ihn 
mit Blut, und erwarb ſich durch ſeine köſtlichen Gerichte 
das Wohlwollen Zohak's. 

Als Lohn forderte er die Erlaubniß, die Schultern ſeines 
königlichen Herren küſſen zu dürfen, doch kaum war dies ge— 
ſchehen, ſo erhoben ſich urplötzlich zwei ſchwarze Schlangen 
aus den Stellen des Kuſſes, die keine menſchliche Kunſt, 
kein Arzt und kein Zauberer zu beſeitigen vermochte. 

Der Böſe, welcher die Geſtalt eines Arztes angenom⸗ 
men hatte, räth nun, die beiden Schlangen mit Menſchenhirn 
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zu füttern, in der teufliſchen Abſicht, dadurch allmälig die 
Welt zu entvölkern. 

Dies geſchieht 1000 Jahre hindurch (ſo lange regierte 
Zohak über Iran), alltäglich werden zwei Menſchen den Schlan- 
gen geopfert, bis endlich der junge 16jährige Held Feridün er- 
ſcheint. 

Im Verein mit dem tapferen Schmidt Kawe, dem be— 
reits der ſiebenzehnte Sohn als Schlangenfutter genommen 
werden ſoll und der das Volk Irans zum Sturze des Tyrannen 
aufgewiegelt hatte, beginnt Feridun, gegen alle Zauberei 
gefeit, den Befreiungskampf; er überwindet Zohak und wirft 
ihn in eine unterirdiſche Höhle des Demawend, wo er ihn 
in grauenvoller Tiefe an den Felſen anſchmiedete. 

Hier tobt und rumort der unbändige König, nach den 
Ausſagen der Anwohner des Demawend, noch heutigen 
Tages und ſtößt einen ſtinkenden Dampf aus, der ſich ſicht— 
bar durch den Schlot der Schwefelhöhle oben am Kegel des 
Demawend einen Ausweg ſucht. . 

Wie der im Innern des Berges eingeſchloſſene Zohak 
lebhaft an die verzauberten Rieſen der Deutſchen erinnert, welche 
im Innern der Berge meiſt auf beſſere Zeiten hoffen und ihrer 
endlichen Erlöſung harren, fo tritt auch in anderer Bezie— 
hung der Demawend den deutſchen Hexenbergen näher. 
Ferner nämlich behauptet die perſiſche Volksſage, daß der 
Demawend der Verſammlungsort aller Zauberer und Gei— 
ſter ſei, die König Salomon, ein ſemitiſcher Beigeſchmack, 


dorthin verbannt habe. Alljährlich einmal wird in der be— 
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nachbarten und mit dem Berge gleichnamigen Stadt Dema- 
wend ein Feſt gefeiert, wobei Alt und Jung auf Pferden 
und Maulthieren in wildem Getümmel umherreitet und 
auf den Dächern der Häuſer Feuerbrände angezündet wer— 
den. Die altdeutſchen Hexenritte und Hexenfeuer bieten 
auch damit eine auffallende und merkwürdige Uebereinſtim— 
mung dar. 

Wie das Feuer, ſo hat auch das Waſſer von uralten 
heidniſchen Zeiten her bei den Deutſchen und den Jraniern 
eine Verehrung genoſſen, deren Spuren ſich bei den genannten 
Völkern ziemlich durchſichtig nachweiſen laſſen. 

Schon lange vor dem Chriſtenthum war es bei den 
Deutſchen Sitte, die neugeborenen Kinder durch Beſprengung 
mit Quellwaſſer zu heiligen. 

Eine ähnliche Handlung ward nach der Lehre der per— 
ſiſchen Mithra Myſterien vollzogen und wird noch heute von 
den Feueranbetern ausgeübt. 

Tertullian kann ſeine Klage hierüber nicht unterdrücken, 
indem er die Meinung ausſpricht, daß auch der Teufel 
einige als ſeine Gläubigen und Getreuen taufe, und ihnen 
Nachlaß der Vergehungen durch dieſe Waſchung verſpreche. 

Wie die Deutſchen an den Quellen zu beten pflegten 
und ihre Opfer darbrachten, ſo wenden noch heutigen Tages 
die Geber oder Feueranbeter, am Waſſer ſtehend, ihre 
Hände mit ſtillem Gebete dem aufgehenden Tagesgeſtirn zu. 

Tritt Jemand unter den Perſern eine große Reiſe an, 
ſo wird hinter ihm bei ſeinem Ausgang aus dem Hauſe 
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Waſſer geſprengt und ein Spiegel vorgehalten, wodurch man 
ihm Geſundheit und eine glückliche Reiſe anzuwünſchen 
glaubt. 

Wie man in Deutſchland bei trockenen Jahren den 
Regen herabzubeſchwören pflegte, ſo haben die Perſer einen 
altheidniſchen Gebrauch ganz gleicher Bedeutung ſeltſam genug 
erhalten. Tritt Regenmangel ein, ſo geht der Schah von 
Perſien, begleitet von den Großen ſeines Reiches, barfuß 
zum Elburs, vollbringt hier einige uralte Ceremonien und 
beſchwört den Regen. 

Die Verehrung, welche die alten Deutſchen den Wäldern 
und einigen heiligen Bäumen zollten, iſt ſo bekannt und hat 
ſich ſo ſichtbar in einigen Sagen und Märchen erhalten, 
daß ich es faſt mit der bloßen Erwähnung dieſer alten 
Sitte genügen laſſen darf. 

Man ſah in den Bäumen ein verpflanztes Leben und gab 
ihnen oftmals eine ehrende, an eine Perſönlichkeit erinnernde 
Benennung und den Zuſatz von Frau, wie Frau Eſche, 
Frau Haſel u. ſ. w. 

Einen ſolchen Baum oder Strauch abzuhauen, galt als 
gefährlich und oftmals rief der Baum dem Verwegenen zu: 
„wer mich umhaut, der ſtirbt.“ 

Haut einer die Erle um, ſo blutet und weint ſie und 
beginnt zu reden. 

Einzelne Kräuter haben eine wunderbare Kraft: fie 
offenbaren Geheimniſſe, laſſen in die Zukunft ſehen und 
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Wie die Deutſchen in dieſer Weiſe, ſo haben die Perſer 
eine nah verwandte Vorſtellung von dem geiſterhaften Leben 
und der Bedeutung mancher Bäume und Pflanzen. 

Seitdem Zoroaſter die heilige Cypreſſe von Kiſchmer 
gepflanzt hat, ſcheint dieſer Baum der Freiheit, welche nach 
den Vorſtellungen der Morgenländer erſt im Jenſeit aufgeht, 
eine allgemein verbreitete Verehrung gefunden zu haben. 
Ueberall bis auf die Zeugmuſter hin erblickt man noch 
heutigen Tages das Bild der Cypreſſen. 

Ferdoſi läßt das Leben des Helden Esfendiar an eine 
ferne Ulme im Lande Tſchin gebunden ſein; Ruſtem, der 
tapfere Pehlewane, bricht einen Zweig von dem Schickſals⸗ 
baume los, der ihn als gefeiter ſicherer Pfeil im Zweikampf 
gegen Esfendiar dient. Aus dem Blute des getödteten 
Sijawuſch ſproßt eine Pflanze empor, deren Blätter das 
Bildniß des Gemordeten an ſich trügen, die Pflanze Sija⸗ 
wuſchblut. Die anmuthige Vorſtellung, daß die entweichende 
Seele als Blume aufblühe, iſt der deutſchen Sage nicht 
unbekannt. Ein Kind trägt eine Roſenknospe heim, die ihm 
der Engel im Walde geſchenkt hat; als die Roſe erblüht, iſt 
das Kind todt. Aus dem Grabe Hingerichteter ſprießen 
weiße Lilien zum Zeichen ihrer Unſchuld und aus dem des 
Mädchens drei Lilien, die nur der Geliebte brechen darf. 
Offenbar enthalten ſolche Anſchauungen Erinnerungen an 
die Lehre von der Seelenwanderung, die bis in die Urzeit 
hinaufſteigt. An dem Berge von Khonßar, an der von mir 
paſſirten Straße nach Isfahan, wächſt ein krüppelig Kraut; 
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als ich einen Buſch erfaßte, um es genauer zu betrachten, 
riefen mir die perſiſchen Begleiter ängſtlich zu: „Brecht nicht 
die Pflanze, denn ſie vergießt Blut und Euer Leben würde 
dahin ſiechen.“ 

Den Reiſenden ſtößt oft auf ſeinen Pilgerfahrten durch 
die öden Landſchaften Perſiens der Anblick eines halb ver— 
dorrten Strauches auf, an deſſen Aeſten und Zweigen zahl— 
loſe Fetzen von Kleidungsſtücken hängen. Auch das ſind 
heilige Sträucher; wer krank und elend iſt und vorüberzieht, 
reißt ein Stück ſeines Kleides ab, hängt es an den Baum 
auf, wobei er einen anderen Fetzen von demſelben einſteckt, 
in der Hoffnung, durch dieſe Handlung geſund zu werden. Auf 
dem Berge Elwend, hinter der Stadt Hamadan, wächſt ein 
Kraut, das alles Metall in Gold verwandelt, ein anderes 
Kraut ſetzt Kupfer in Gold um. Wer es unvorſichtig pflückt, 
muß ſterben. Man müſſe deshalb Hunde abrichten, an 
einen Pfahl binden und ſo lange prügeln, bis ſie die Wurzel 
ausgegraben hätten. In ganz ähnlicher Weiſe bedient man 
ſich in der deutſchen Sage eines Hundes, um die Wurzel des 
Alraun zu erlangen, deren Ausgrabung für Menſchen un- 
mittelbar den Tod nach ſich ziehe. 

Gemeinſame Vorſtellungen, offenbar ausgegangen von 
den Anſichten über den Göttercultus und der den Göttern 
geweihten heiligen Thiere, theilen Germanen und Perſer 
über die Bedeutung gewiſſer Thiere und haben dieſelben in 
Sitte und Sage zum Theil klar und ſichtbar erhalten. 

An die Spitze aller ſtelle ich das Pferd. Wie der 
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nordiſchen Mythologie zufolge das Pferd, vor allen das 
weiße, den höchſten Göttern geweiht war, wie man ſolche 
in dem Umkreis der Tempel unterhielt, ſie vor den Wagen 
der Götter ſpannte und gelegentlich aus ihrem Wiehern 
Weiſſagungen und Götterbotſchaft zu empfangen vermeinte, 
ſo haben auch die Perſer von jeher dieſem klugen, treuen 
und edlen Thiere eine beſondere Verehrung und Aufmerk- 
ſamkeit gezollt, und es iſt offenbar, daß unſere Altvorderen 
von der indogermaniſchen Urheimath, dem Stammlande des 
Pferdes, alte Erinnerungen mit nach der Heimath fortge- 
ihleppt haben. Weiße Roſſe von der edlen Raſſe des 
nyſäiſchen Pferdes zogen den Wagen der Sonne, als Xerxes 
mit dem geſammten perſiſchen Heere auf der Brücke, die Aſien 
mit Europa verband, über den Hellespont zog, und bekannt 
iſt die Geſchichte, wie Darius unter den ſechs Perſern durch 
das Wiehern ſeines Pferdes bei Sonnenaufgang auf den 
erledigten Thron Perſiens erhoben wurde. 

Noch heutigen Tages haben die Perſer dieſen Kultus des 
Pferdes in auffälliger Weiſe bewahrt. Wer in einen Pferde⸗ 
ſtall flieht, und wäre es der größte Verbrecher und Uebel— 
thäter, der iſt geſchützt gegen alle Verfolgung und ſo ſicher, als 
habe er ſeine Zuflucht zu einer Moſchee genommen oder ein 
Aſyl geſucht. Der Herr des Stalles muß ihn als heilig gehal— 
tenen Gaſt betrachten, und darf ihn nicht den Händen der ver- 
folgenden Gerechtigkeit überliefern. Und wie das Pferdehaupt 
nach uralten deutſchen Vorſtellungen gegen böſe Einflüſſe 
ſchützen ſoll, ſo hat auch bei den heutigen Perſern das 
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Anfaſſen eines Pferdekopfes eine Bedeutung, die mit der 
vorher beſchriebenen Zufluchtsſtätte zuſammenfällt. Die Reihe 
altperſiſcher Eigennamen für Perſonen, welche mit asp, 
d. h. Pferd, zuſammengeſetzt ſind, bezeugen zum Schluſſe am 
beſten, welchen beſonderen Werth die Perſer auf das Pferd 
und ſeinen Beſitz legten. 

Während von den alten Deutſchen in gleicher Weiſe 
wie von den Perſern die Hengſte höher geſteht wurden, als 
die Stuten, hat merkwürdiger Weiſt bei beiden Völkern in 
Bezug auf den Kultus der Rinder das umgekehrte Ver— 
hältniß ſtattgefunden. Den wenigen, aber um ſo wichtigeren 
Stellen, in welchen von heiligen Kühen (Kuh, perſiſch gau) 
bei den Germanen die Rede iſt, ſteht im Perſiſchen die all— 
gemein verbreitete Verehrung der Kühe gegenüber, die zu 
ſchlachten und zu verſpeiſen kein Perſer ſich unterſtehen würde. 
Der mohammedaniſche Perſer gibt als Grund hierfür einfach 
die ſchlimme Folge an, welche der Genuß des Kußfleiſches 
für Leben und Geſundheit nach ſich ziehe; der feueranbetende 
Parſai erkennt nicht darin die Urſache, ſondern erhebt ſich 
über die gemeinſame Auslegung durch den Hinweis auf das 
religiöſe Verbot in den Lehren ſeiner zoroaſtriſchen heiligen 
Schriften. 

Der Hund, der treue Freund des Menſchen in allen 
Zonen der Erde, galt bei den Deutſchen, wie noch heute bei 
den Perſern, als unrein, daher ſchelten beide Völker mit 
ſeinem Namen. Andererſeits legen ſie ihm eine geiſterſichtige 
Macht bei; ſchwarze Hunde werden mit den böſen Geiſtern 
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und den Diwes in Verbindung geſetzt und ihr Geheul gilt 
als traurige Vorbedeutung. Wie den Pferden, ſo geben 
Germanen und Perſer, bis auf den heutigen Tag hin, den 
Hunden beſtimmte Namen und haben das Beſtreben, ſie in 
ihren Benennungen auf eine gewiſſe Weiſe auszuzeichnen. 
Wie bei den Deutſchen den geflügelten Arten unter den 
Thieren ein geheimnißvolles Weſen beigelegt wurde, — ich er— 
innere an den Schwan und die Schwanfrauen, an den 
Kukuk, welcher durch ſeinen Schrei die noch bevorſtehenden 
Lebensjahre vorausſagt, an die Frau Nachtigall der Minne— 
ſänger, an die lieblichen Märchen vom Zaunkönig, an die 
Schwalbe, deren Neſt man nicht zerſtören ſoll, an das vor 
Alters hochheilige Rothkehlchen und an die kluge Meiſe — 
ſo haben auch die Vögel bei den Perſern zum großen Theil 
eine höhere Bedeutung in dem geheimnißvollen Leben der 
Thierwelt. Die Diwen oder Geiſter, die Vögel und die 
Peris oder Feen gehorchten dem uralten Dſchemſchid, dem 
Könige des goldenen Zeitalters, die Vögel reden eine eigene 
Sprache und der Papagei erzählt lange Geſchichten. Die 
Ankunft der Schwalbe als Frühlingsbotin und der erſte 
Geſang der Bülbül, der Nachtigall, ſind als wichtige Er- 
eigniſſe in dem perſiſchen Kalender am 26. und am 30. 
März alljährlich angeſetzt. Zwei weiße Falken mit goldenen 
Kronen auf den Häuptern verkünden Einem das nahe bevor- 
ſtehende Königsthum. Von dem Wundervogel Semurg, der 
in ſeinem Rieſenneſte, auf dem höchſten Gipfel des Elburs, 
dem Himmel nahe thront, habe ich vorher geſprochen. Seine 
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Federn ſind ein ſchätzbarer Talisman. Als der junge Held 
Sal ſie verläßt, ſpricht die Semurg zu ihm: 

„Nimm eine meiner Federn mit Bedacht, 

So bleibſt Du ſtets im Schatten meiner Macht, 

Und wirſt Du jemals in Gefahr gerathen, 

Erhebt ſich Feindſchaft wider Deine Thaten, 

So wirf nur dieſe Feder in das Feuer, 

Alsbald erſchein' ich Dir als Freund, als treuer.“ 

Die wunderbare Kraft, welche den Federn eines Vogels 
inne wohnen ſoll, zeigt ſich beſonders in dem Glauben der 
heutigen Perſer, daß eine Feder des Königs-Rebhuhns ver— 
brannt, ihren Beſitzer vor Peſtanfall ſchützt. 

Dem Drachen hat die deutſche Sage, bis in das Mittel— 
alter hinein, viel Wunderbares angehängt und die Helden, 
wie der Drachentödter Siegfried, erreichen ihren höchſten 
Ruhm durch die Ueberwindung des Lindwurmes, der Feuer 
und Rauch aus dem Rachen ausſpeit. Nicht anders ſtellt 
ſich die Sage vom Drachen in der perſiſchen Auffaſſung dar. 
Drachen in ſcheußlicher Geſtalt, Rieſen und die Diwe ſchützen 
die Zugänge zu den verzauberten Schlöſſern oder liegen in 
der Wüſte, Alles zerreißend, was ſich ihrem Gebiete naht- 
Als den kühnen Recken Ruſtem der Schlummer erfaßt, 
nach einem Kampfe mit Löwen, da 

„ein Drache aus der Wüſte ſchleicht heran, 
Dem kaum ein Elephant entgehen kann, 

Er hat ſein Ruhelager dort gebaut, 

Vor dem es ſelbſt den wilden Diwen graut.“ 


Ruſtem greift ihn kühn an, wird aber vom Drachen 
umſtrickt, der ſeine ſcharfen Krallen in ſeinen Körper ein— 


— Di = 


ſchlägt, und wird nur durch die thätige Hülfe feines klugen 
Roſſes Rakſch aus der gefährlichen Lage befreit. 

Iſt es geſtattet, von der lebenden Welt einen Blick auf 
die lebloſe Welt zu werfen, ſo tritt auch da in reicher Fülle 
der Reſt uralter gemeinſam getheilter Vorſtellungen und 
Anſchauungen in dem Gewande der Sage und alter Ueber— 
lieferung bei Perſern und Germanen in wunderbarer Ueber- 
einſtimmung entgegen. Nachdem ich vorher bereits auf die 
mit Zauberei und mit der Geiſterwelt in Verbindung ſtehenden 
Berge und Höhlen, wie des Demawend und des ſagenreichen 
Elwend in der Nähe von Hamadan aufmerkſam gemacht 
habe, hebe ich zur Vervollſtändigung die in Deutſchland und 
Perſien ſo häufigen Steine und Steinmaſſen ganz beſonders 
hervor. — Die deutſche Sage meldet von verſteinerten Rieſen 
und Menſchen und in ähnlicher Weiſe liefert die perſiſche 
Sage Beiſpiele, daß Diwe ſich beliebig in Steine ver- 
wandeln konnten oder zu Stein verzaubert wurden. Als 
Held Ruſtem den König der Diwe in Mazenderan kühnlich 
angreift und ihn hart bedrängt, da meldet der Sänger der 
Schahnameh: 

„Allein der König wird vor ſeinem Blick, 
Durch Zauberkunſt zu einem Felſenſtück, 


Erſtaunt ſehn's Ruſtem und ſein Lanzenhalter 
Wie er als Fels daliegt als ſtarrer, kalter.“ 


Solche Zauberſteine zeigt man noch heute den fremden 
Wanderern auf der iraniſchen Hochfläche aller Orten. An 
ſonderbar geſtaltete Felſen und an die Reſte mächtiger 
Bauten der Vorzeit knüpfen ſich in Deutſchland wie in 
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Perſien die Namen alter Recken und Helden. Die Tempel- 
ruinen in Perſepolis mit den Gräbern des Darius und 
Xerxes heißen bei den heutigen Perſern „Thron Königs 
Dſchemſchid,“ die nahe gelegenen Felſen und Felſenbilder 
„Ruſtemsſteine“ und „Ruſtemsbilder,“ und ſo ſind durch ganz 
Perſien hin die Ruſtemsſteine in alter Erinnerung an die 
iraniſche Vorzeit weit verbreitet. In der Wüſte werden 
herumliegende Felſenplatten in Abſtänden von 30—40 Fuß 
als die Wegſpuren von Ruſtem's Kameel bezeichnet und 
bekannt ſind die eigenen Fußſpuren deſſelben Recken, denn, 
wie der Dichter ſingt: 

„Es hatte Ruſtem, ſagt man, im Beginne 

Durch Gottes Kraft ſo große Stärke inne, 

Daß, wenn zu falſchem Grund den Schritt er leukte, 

Sein Fuß dort einbrach, weil der Fels ſich ſenkte.“ 


Heilige Steine, wie ſie Altdeutſchland als Malſteine 
der Gerichte oder als Opferſteine kennt, finden in Perſien 
ihr Gegenbild in der Sitte der Wanderer, an der Seite 
neben der Karawanenſtraße in einer gewiſſen Ordnung 
Steine aufzurichten, die als Gedenkſteine zurückbleiben und 
von Niemandem, der ſpäter kommt, in ihrer Ordnung zer— 
ſtört werden dürfen. 

Ich wage nicht, durch Aufzählung weiterer Ueberlieferungen 
die, aus alten Zeiten herſtammend und auf uralten Götter— 
und Heldenkultus zurückgehend, den geiſtigen Faden eines 
innerſten Zuſammenhanges zwiſchen Germanen und Perſern 
zu verfolgen, in der Befürchtung durch aphoriſtiſche Kürze 
und wenig feſſelnde Allgemeinheit die Geduld zu erproben. 
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Nur eine Seite in dem Geiſtesleben beider Völker, ebenſo 
uralt in ihrer Wurzel, darf nicht unberührt und von der 
Betrachtung ausgeſchloſſen bleiben, da dieſe einen weſent— 
lichen Beitrag zur Beurtheilung der urſprünglichen Stamm⸗ 
verwandtſchaft und der gemeinſamen Urheimath darbietet, 
ich meine den Aberglauben. 

Wir Deutſchen haben den Vorzug, uns in der bildenden 
Schule der Geſittung und Veredlung aus jenem finſteren 
Bereich erſchreckender und beängſtigender Gefühle heraus⸗ 
gearbeitet zu haben, die, auf alte heidniſche Gebräuche und 
Anſichten zurückführend, die Gemüther der roheren Maſſe 
in ſonderbar getreuem Feſthalten an Ueberlieferungen be- 
herrſchen. Noch die ſpäten Zeiten des deutſchen Mittel— 
alters ſind reich an Spuren abergläubiſcher Gebräuche und 
Meinungen, ja noch heute, oft unbewußt, hat ſich der Aber— 
glaube in einzelnen Fällen da erhalten, wo das Licht auf— 
klärender Kultur weniger leicht hinzudringen vermag. 

In Bezug auf den Aberglauben ſtehen die Perſer auf 
der Stufe unſeres Mittelalters und verharren ſo zäh darin, 
daß ſelbſt in offizieller Weiſe demſelben ſtrenge Rechnung 
getragen werden muß. 

Der perſiſche Schah iſt von Hofaſtrologen umgeben, die 
aus den Sternen weiſſagen müſſen, ob dieſe oder jene Hand⸗ 
lung zu einer beſtimmten Zeit glücklich oder unglücklich voll⸗ 
füht werden könne. Kein europäiſcher Geſandte wird 
empfangen, ohne daß die Aſtrologen des Mittelpunktes des 
Weltalls (wie man den Schah in Perſien bezeichnet) die 
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Stunde der Audienz nach der Stellung und dem Einfluß 
der Geſtirne genau berechnet und beſtimmt hätte. Der 
perſiſche Kalender, welcher alle Jahre von den Aſtrologen 
ausgearbeitet und in Teheran gedruckt wird, enthält als 
weſentlichſten Beſtandtheil eine Liſte der glücklichen und un- 
glücklichen Tage und Stunden. Es iſt darin genau ver— 
zeichnet, welche Stunde gut zur Reiſe, oder zur Rückkehr 
nach Hauſe, oder zum Kauf oder Verkauf, oder zum Wechſel 
der Kleidungsſtücke, zur Namensgebung eines Kindes ꝛc. ſei, 
mit einem Worte, die Tagwählerei iſt eine Gewohnheit, die 
dem Perſer angeboren iſt. 

In den Bazaren und auf den öffentlichen Plätzen ſitzen 
graubärtige Alte und tief verſchleierte Frauen, welche aus 
dem Becher oder aus Tafeln oder aus dem Sande den 
Leuten das Schickſal vorher verkünden und ſelten ſind ſie 
ohne Kundſchaft, da ein jeder, beſonders aber die junge perſiſche 
Frauenwelt das nächſte Schickſal im voraus zu wiſſen be— 
gehrt. Der Becher iſt auch in der deutſchen Zauberei nicht 
ohne Bedeutung und hat ſich vor allen in ſeiner geheimniß— 
vollen Anwendung bei den Gauklern erhalten. Iſt ein 
Perſer über eine vorzunehmende Handlung im Zweifel, z. B. 
wenn er krank iſt, ob er Medicin einnehmen ſoll, die ihm 
der Arzt verſchrieben hat, ſo macht er ſein Iſtakhara, d. h. 
er ergreift, ohne hinzuſehen, eine beliebige Kugel ſeines Roſen— 
kranzes, zählt bis zu Ende deſſelben die Kugeln ab und hält 
es für ein glückliches Omen, wenn eine Kugel übrig bleibt, 
für unglücklich oder widerrathend, wenn drei der Reſt iſt, für 
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gleichgültig, nicht gut, nicht ſchlecht, wenn zwei Kugeln den 
Schluß der Kette bilden. Jemand, der von einer großen 
Reiſe heimwärts kehrt und für todt geſagt wird (wie mir 
es zufällig ſelber erging, als ich von Schiraz nach Teheran 
zurückkehrte, nachdem man meinen Tod ausgeſprengt hatte), 
darf bei Leibe nicht durch die Hausthüre den Weg in das 
Innere der Wohnung nehmen, ſondern muß über das Dach 
klettern. 

Wem der Perſer begegnet, wenn er aus ſeinem Hauſe 
tritt, iſt ihm durchaus nicht gleichgültig, und daß der Blick 
eines Menſchen eine böſe Wirkung ausüben könne, davon iſt 
er ſo feſt überzeugt, daß er ſich, ſeine Familie, ſeine Pferde 
und ſeine Hunde mit ſchützenden Talismanen behängt. 

Träume ſind von großem Einfluß auf das Gemüth der 
abergläubiſchen Iranier und erfüllen ſie mit ebenſo kindiſcher 
Furcht, als andererſeits mit Freude und Hoffnung. 

Wie der Aberglaube oft in abſchreckender Weiſe, freilich 
nach Ueberlieferungen uralter Zeiten, in Perſien auftritt, 
davon will ich zum Schluß nur ein Beiſpiel erwähnen. 
Die Geber oder Feueranbeter beſtatten ihre Leichen nicht, 
ſondern legen ſie in einer eigenthümlichen Anordnung in 
einer wüſten, wilden Gegend unter Gottes freiem Himmel 
auf den Boden hin. Leute, welche zur Familie gehören, 
ſitzen verſteckt in der Nähe und ſpähen. Kommen Raben 
oder andere Raubvögel herbeigeflogen und hacken dem Todten 
die Augen aus, fo find fie glücklich und preiſen den Ver- 
ſtorbenen ſelig, wenn der Vogel das rechte Auge zuerſt aus⸗ 
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gehackt hat, bejammern aber ſein Schickſal im Jenſeit, wenn 
das linke Auge zuerſt zur Vogelſpeiſe ward. 

Nach ſolchen Zeugniſſen, welche ich in meinem Vortrage 
aufgeführt habe und die ſich durch eine große Zahl ähnlicher 
Beiſpiele erweitern ließen, wird es nicht zweifelhaft ſein, 
daß ſich, wie Ahndungen der Urzeit und wie Erinnerungen 
an die gemeinſam getheilten Urſitze, bei Germanen und Per— 
ſern in Sitte und Anſichten jo merkwürdige Ueberein- 
ſtimmungen erhalten haben, wie ſie nur immer zwiſchen 
zwei Völkern gedacht werden können, deren Stammver— 
wandtſchaft auch die hiſtoriſchen Zeugniſſe verbürgen. Aber 
ſelbſt in der unmittelbarſten Auffaſſung tritt der Perſer in 
ſeiner ganzen Erſcheinung und in ſeinem Weſen, trotz viel— 
facher Berührung und Verſchmelzung mit turaniſch-ſcythi⸗ 
ſchen Elementen einerſeits, wie mit ſemitiſchen, beſonders 
durch die Gemeinſamkeit der Religion, andererſeits, dem indo— 
germaniſchen Europäerthum jo nahe, daß es, die fremde 
Kleidung abgerechnet, auf den erſten Blick ſchwer fallen 
ſollte, den Perſer vom Europäer zu unterſcheiden. Habe ich 
auch nicht das Glück gehabt, wie der Vater der Geſchichte, 
Herodot, auf den Schlachtfeldern von Peluſium und Papremis 
die weichen Schädel der Perſer zu unterſuchen, ſo weiß ich 
doch das Eine ſicher, daß die perſiſch-kaukaſiſche Raſſe, frei 
von aller ſcythiſchen oder ſemitiſchen Beimiſchung, in dem 
Ebenmaß ihrer Glieder, in ihrer Wohlgeſtalt und in der Bil— 
dung ihres Kopfes die Verwandtſchaft auch mit dem deutſchen 
Stamme in keiner Weiſe verleugnet. Aber mehr noch, als 
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Körperbildung, die ſich durch Jahrtauſende hindurch in ur— 
ſprünglicher Reinheit erhalten hat, bezeugen Charakter und 
die geiſtigen Anlagen und Fähigkeiten des iraniſchen Volkes, 
wie ſie ſich noch gegenwärtig in dem Umgang und Verkehr 
mit ihnen bekunden, die alte Grundlage indogermaniſchen 
Erbtheils. Der Perſer iſt kein ſtiller, ernſter, in ſich ver— 
ſunkener, brütender ſemitiſcher Patriarch, ſondern eine be— 
wegliche, heitere, lebensluſtige, lachende Perſon, von unge— 
wöhnlicher Verſtandesſchärfe und von ſchlagendem Witze, 
eine Verkörperung der dichteriſchen Fiction des heiteren 
Mirza Schaffy, wie ihn Bodenſtedt in ſeinem 1001 Tag 
im Orient ſo trefflich und ſcharf gezeichnet hat. Die Mirza 
Schaffy's laufen in allen Gaſſen der perſiſchen Städte um- 
her, leider findet ſich nicht immer ein Bodenſtedt, um das 
geiſtige Bild in ſo gelungener Weiſe zu photographiren. 
Ich ſchließe meinen Vortrag über Germanen und Perſer 
mit einer Bemerkung, die nach ſo manchen gemeinſamen 
Seiten eine entſchiedene Trennung zwiſchen den Deutſchen 
und Perſern betrifft, eine Trennung, die vielleicht der Grund 
geweſen iſt, weshalb ſich die Germanen von den Perſern 
abſonderten und ihre alte Wiege am Hindukuſch verließen. 
Während die Deutſchen von Alters her ſprichwörtlich ge— 
wordene deutſche Treue, deutſche Wahrheit, als ein köſtliches 
Erbtheil gepflegt und gehegt haben, und in ihrem Streben 
und Ringen danach in der indogermaniſchen Völkergruppe 
eine große Muſterfamilie geworden ſind: haben die Perſer 


die Wahrheit verlernt und vergeſſen. Wenn auch die Alten 
vermelden, daß die Iranier ihre Kinder im Reiten, Pfeilwerfen 
und Wahrheitreden unterweiſen ließen, ſo bezeugt das in 
keiner Weiſe, daß die alten Perſer ſehr wahrheitsliebend 
geweſen ſein müſſen, denn, was man nicht kennt und nicht 
weiß, das lernt man, und wer die Wahrheit nicht beſitzt, 
der muß lügen und deshalb in der Wahrheit unterwieſen 
werden. Die Lüge iſt leider Gottes unter den Perſern eine 
jo weit verbreitete Erſcheinung, daß ſelbſt die mathematiſche 
Wahrheit dem Sohne Irans Nichts gilt und die unverſchäm— 
teſten Unwahrheiten Niemanden verletzen. Ein Perſer er— 
zählte einſt, er habe geſehen, wie bei den Tönen der Muſik 
eines berühmten perſiſchen Muſikmeiſters ein Felſen in der 
Nähe Teherans weich und knetbar geworden ſei, und be— 
theuerte dies durch die fürchterlichſten Schwüre. Wenn ein 
Volk, wie das perſiſche, in ſolchen coloſſalen Dimenſionen 
lügen kann, ohne zu erröthen, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
bei allen Vorzügen hoher geiſtiger Anlagen die Anmuth 
veredelnder Geſittung noch lange warten muß, ehe ſie Ein— 
gang und Verbreitung findet, die Bevölkerung von dem 
Schmutze gegenwärtiger ſittenloſer Zuſtände befreit und zu 
würdigen Brüdern der indogermaniſchen Völker heranbildet. 

Wenn die Zeit gekommen ſein wird, daß Germanen und 
Perſer ſich wieder als geiſtig ebenbürtige Brüder die Hand 
reichen, iſt ſchwer voraus zu beſtimmen. Die Erfahrungen 
der Reiſenden nach dieſer Seite hin haben gelehrt, daß 


Brugſch, Aus dem Orient. II. 8 


— 114 — 


zwiſchen beiden Völkern vorläufig eine Kluft liegt, die aus— 
zufüllen kaum Jahrhunderte hinreichen dürften, und die be— 
Stehen wird, jo lange die Wörter Islam, Mohammed und 
Ali und nicht das Wort Humanität auf den perſiſchen 
Fahnen geſchrieben ſtehen. 
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